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Der 


Colon i ſt 
in Süd- Afrika, 


o der 
Schilderung des gegenwaͤrtigen Zuſtandes der 
Colonie am Vorgebirge der guten Hoffnung; 


der 


dortigen Verhaͤltniſſe im oͤffentlichen und Privatleben; der 
neueſten Fortſchritte der Civiliſation unter den Hottentot⸗ ö 
ten, Kaffern und anderen Voͤlkerſchaften Suͤdaftika's; a 
einzelner Scenen aus dem Leben befonders der mit wilden 
Thieren oder raͤuberiſchen Buſchmaͤnnern faſt unaufhoͤrlich 
kaͤmpfenden Grenzcoloniſten; der merkwuͤrdigſten Kaffern⸗ 
kriege neuerer Zeit; der europäifchen, namentlich auch deut⸗ 
ſchen Auswanderern in der Colonie ſich darbietenden 
Ausſichten u. dergl. m. 
— * x 
Nach — 
der unlängft erſchienenen zweiten Ausgabe von 2 7 


Thomas Pringle's Narrative of a Residence in South Africa - 
und den neueſten Berichten deutſcher Anſiedler in der 
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Vorwort. 


Das vorliegende Werk iſt nach der in dieſem 
Jahre erſchienenen zweiten vermehrten und ver- 
beſſerten Ausgabe von Thomas Pringle's Nar- 
rative of a Residence in South Africa 
hauptſaͤchlich bearbeitet, jedoch iſt dabei Alles 
weggelaſſen worden, was als dem teutſchen Pu⸗ 
blicum mehr oder minder bereits bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt werden mußte. Auch iſt Dasjenige, 
was den Verfaſſer des engliſchen Originals per⸗ 
ſonlich betrifft, zuruͤckgeblieben, da dies nur für 
das brittiſche Publicum ein beſonderes Intereſſe 
haben kann und dieſes dem teutſchen beſtimmte 
Werk vornehmlich den Zweck hat, es mit dem a 
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Neueſten und Intereſſanteſten über die Capcolo⸗ 
nie und Suͤdafrika uͤberhaupt bekannt zu machen. 
Der Nachtrag zu den Auszügen aus dem Pringle- 
ſchen Werke iſt nach zuverlaͤſſigen Berichten 
teutſcher Anſiedler in Suͤdafrika ausgearbei⸗ 
tet worden. 8 


Erſtes Kapitel. 


Schottiſche Auswanderer begeben ſich unter dem Schutz und 
Beiſtand der brittiſchen Regierung nach dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung, um ſich in dieſer Colonie anzuſiedeln. 
Gründung von Elizabethtown oder Port Elizabeth. 


Am 30. April 1820 kam ich, von ſchottiſchen Aus⸗ 
wanderern begleitet, deren Oberhaupt oder Anfuͤhrer ich 
einſtweilen war, auf der Brigg Brilliant in der 
Simons⸗Bai, am Vorgebirge der guten Hoffnung, 
an. Wir bildeten einen Verein von etwa fuͤnftauſend 
brittiſchen Anſiedlern, welche in Gemaͤßheit eines Plans 
zur Coloniſirung des unangebauten Gebiets in der 
Naͤhe der Grenze des Kaffernlandes ſich anheiſchig ge⸗ 
„macht hatten, unter dem Schutz der Regierung ſich 
dahin zu begeben. Das Parlament hatte 50,000 Pf. St. 
zur Beſtreitung der Koſten unſerer Ueberfahrt nach 
der neuen Colonie bewilligt. Die erſte Abtheilung der 
Auswanderer ging am 10. December 1819 unter Segel 
und die übrigen folgten in etwa zwanzig Schiffen ſo 
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ſchnell, wie es ſich thun ließ, nach. Mehrere dieſer 
Fahrzeuge hatten das Cap vor uns erreicht und ſich 
nach der Algoa-Bai begeben. In der Simons + Bai 
ankerten, außer dem Brilliant, am 30. April und 
1. Mai ſieben Fahrzeuge, von denen einige faſt einen 
Monat vor uns England verlaſſen hatten. Wir ſelbſt 
hatten eine ſehr angenehme und gluͤckliche Fahrt ge⸗ 
habt, obgleich wir am Bord ſehr zuſammengedraͤngt 
waren, indem ſich die Zahl der Perſonen auf nicht 
weniger als 157 belief und die Brigg nur 330 Ton⸗ 
nen hielt. . 

Es war bereits Abend geworden, als wir in der 
genannten Bai die Anker auswarfen; von der aͤußeren 
Geſtalt und Beſchaffenheit des Landes bekamen wir 
demnach nur einen ſehr unvollkommenen Begriff. De⸗ 
ſto groͤßer war die Spannung und Sehnſucht, ehe es 
am folgenden Morgen tagte; mehrere meiner Freunde 
waren ſogar außer Stande, waͤhrend der Nacht zu 
ſchlafen. Wie ſehr aber ſahen wir uns bei Tagesan⸗ 
bruch getäufcht, als wir die kahlen Berge und un: 
fruchtbaren Sandftreifen erblickten, von denen die fal⸗ 
ſche Bai umgeben iſt! 

Ich benutzte die Zeit, waͤhrend welcher unſere Brigg 
hier vor Anker lag, um vor der Fahrt nach der Algoa⸗ 
Bai ſich mit friſchen Lebensmitteln zu verſehen, und 
reiſte nach der 5—6 teutſche Meilen entfernten Cap⸗ 
ſtadt, wo ich mit dem Oberſecretaͤr des Gouvernements, 
Oberſt Bird, wegen der Anſiedelung meiner Auswan⸗ 
derer⸗Geſellſchaft und meiner perſoͤnlichen Abſichten und 
Wuͤnſche naͤhere Ruͤckſprache nahm. 
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Bei meiner Auswanderung nach dem Cap hatte 
ich zwei verſchiedene Zwecke im Auge. Einestheils 
wuͤnſchte ich naͤmlich meine Angehoͤrigen, die, durch 
Umſtaͤnde veranlaßt, ſich nach verſchiedenen Weltgegen⸗ 
den zu zerſtreuen anfingen, wieder in einen geſellſchaft⸗ 
lichen Kreis zu vereinigen und ihnen eine laͤndliche Un⸗ 
abhaͤngigkeit zu ſichern. Hierzu war die Auswande⸗ 
rung nach einer neuen Colonie unerlaͤßlich. Mein Va⸗ 
ter war ein achtungswerther Oekonom in Rorburghſhire 
geweſen und alle ſeine fuͤnf Soͤhne, mich ausgenom⸗ 
men, waren zu der naͤmlichen Beſchaͤftigung angeleitet 
worden; Zeitumſtaͤnde und Capitalverluſte hatten jedoch 
ihre Ausſichten in unſerem Vaterlande getruͤbt, und da⸗ 
her lenkte ich, ſobald die Regierung den Plan zur Co⸗ 
loniſirung des unangebauten Landſtrichs in der Capco⸗ 
lonie bekannt gemacht hatte, ihre Aufmerkſamkeit auf 
dieſe Colonie und erklaͤrte mich bereit, ſie zu begleiten, 
ſofern ſie ſich entſchließen ſollten, als Anſiedler ſich 
dahin zu begeben. Nach reiflicher Erwaͤgung der auf 
dem Cap, in Vergleich mit anderen brittiſchen Colo⸗ 
nien, ſich darbietenden Vortheile, ſchenkten ſie meinem 
Vorſchlag Beifall und ermuthigten mich, bei dem Co⸗ 
lonial⸗Departement die erforderlichen Schritte ihretwe⸗ 
gen zu thun“). Da es nach dem Plane der Regierung 


„) Einer meiner Brüder war ſchon zuvor nach Nordame⸗ 
rika gegangen und hatte ſich dort niedergelaſſen. Ein anderer 
Bruder hatte zur Zeit unſerer Abfahrt ſeine Angelegenheiten 
noch nicht geordnet, folgte uns aber im J. 1822 nach. 
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erforderlich war, daß jede Auswanderer = Gefellfchaft we⸗ 
nigſtens zehn erwachſene Manns perſonen in ſich begriff, 
fo ſchloſſen ſich eine mit meiner Frau verwandte Fa- 
milie und zwei bis drei andere achtbare Maͤnner uns 
an. Auf dieſe Weiſe wuchs unſere kleine Geſellſchaft 
zu 24 Perſonen an und beſtand aus 12 Maͤnnern, un⸗ 
ter denen 3 Bauerknechte, 6 Frauen und 6 Kindern. 
Meine eignen Anſichten waren von denen meiner 
Angehörigen verſchieden. Ich hatte eine gelehrte Aus⸗ 
bildung, war etwa zwölf Jahre in koͤniglichem Dienft 
angeſtellt geweſen und in neuerer Zeit mit literariſchen 
Arbeiten vertraut geworden, indem ich an der Heraus⸗ 
gabe mehrerer wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften Theil ge: 
nommen hatte. Wenn nun aber grade hierdurch eine 
entſchiedene Abneigung gegen das literariſche Treiben, 
wenigſtens gegen das fürmliche Gewerbe eines Literaten, 
in mir entſtanden war und ich zu dem Entſchluſſe ge: 
führt wurde, mein Schickſal an das meiner Angehö⸗ 
rigen bei dem Auswanderungsplan zu knuͤpfen ; ſo ging 
doch mein Hauptplan eben dahin, irgend ein meinen 
Kenntniſſen und Verhaͤltniſſen entſprechendes Amt in 
der Colonie zu erlangen, zumal weder meine pecuniai⸗ 
ren Umftände, noch meine bisherigen Beſchaͤftigungen 
es rathſam machten, mich als eigentlicher Coloniſt an: 
zuſiedeln. | 
Von diefen Wuͤnſchen und Abſichten ſetzte ich im 
Herbſt 1819 meinen geehrten Freund, Sir Walter 
Scott, in Kenntniß, welcher mit feiner eigenthuͤm⸗ 
lichen Herzlichkeit und Raſchheit ihnen alsbald entgegen⸗ 
kam, ſofort an ſeine miniſteriellen Freunde in London 
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wegen meiner und meiner Auswanderer = Gefellfchaft 
ſchrieb und dann auch die bereitwillige Zuſtimmung der 
Regierung zu unſerer Aufnahme unter die Zahl der 
Auserwaͤhlten aus der großen Menge Derjenigen, wel⸗ 
che zur Ueberſiedelung ſich gemeldet hatten“), erhielt. 
Auch bemuͤhete er ſich mit dem groͤßten Eifer, um fuͤr 
mich ein Amt in der Colonie zu erhalten; und als ich 
im November 1819 nach London reiſte, um die Vor⸗ 
kehrungen zu unſerer Einſchiffung zu treffen, verſah er 
mich mit nachdruckvollen Empfehlungsbriefen an ein⸗ 
flußreiche Perſonen, von deren Vermittelung zu meinen 
Gunſten er den gewüͤnſchten Erfolg erwartete “). Dieſe 


) Ein Mann, der vermoͤge feiner hohen Stellung genaue 
Kenntniß von der Sache hatte, ſagte mir, daß ſich uͤber 80,000 
Perſonen beim Colonial-Departement gemeldet hätten, mit 
dem Wunſch, nach Suͤd⸗Afrika auszuwandern. 

) Es iſt ein dem Andenken eines Mannes, deſſen Tod 
noch immer als ein großer allgemeiner Verluſt betrauert wird, 
gebuͤhrender Tribut, zu zeigen, mit welcher Wärme er meine 
Wuͤnſche bei dieſer Gelegenheit unterftügte, obgleich meine poli⸗ 
tiſchen Geſinnungen und Anſichten von den ſeinigen voͤllig ver⸗ 
ſchieden waren und unſere Bekanntſchaft noch neu und nur auf 
literariſchem Wege entſtanden war. In einem Schreiben an 
mich, in Betreff einer Bewilligung von Laͤndereien an unſere 
Auswanderer ⸗Geſellſchaft, vom 4. Sept. 1819, ſagt er: „Ich 
habe mit der heutigen Poſt die Bittſchrift an Hrn. Croker bei 
der Admiralitaͤt, mit dem ich ſehr genau bekannt bin, gefandt 
und ihn gebeten, die Angelegenheit auf das Schnellſte zu be⸗ 
treiben. Ich hoffe, daß ich mich auf ſeine Verwendung bei 
Lord Bathurſt und Hrn. Goulburn, die ich Beide perſoͤnlich 
nicht kenne, verlaſſen darf, und daß Sie eben ſo gut, wenn 


Bemühungen verſchafften mir ein Empfehlungsſchreiben 
des Hrn. Goulburn, damaligen Staatsſecretaͤrs der Co⸗ 
lonien, an den Gouverneur der Colonie, Lord Charles 
Somerſet, mit der Verſicherung, daß der Gouverneur, 


nicht noch beſſer geſtellt werden, als irgend einer von Denen, 
die nach dem Cap gehen.“ 

Unterm 10. Dec. 1819 beantwortete er einen meiner Briefe, 
worin ich ihn von den Schwierigkeiten, die meiner Ernennung 
zu einem Amte in der Colonie im Wege ſtanden, in Kenntniß 
ſetzte, und aͤußerte unter Anderm: „Ich habe die von dem Ge⸗ 
neral Dundas erbetenen Empfehlungsbriefe bis jetzt noch nicht 
erhalten koͤnnen, und überdies fuͤrchte ich, daß fie den Erfolg, 

wie ich es wuͤnſchte, nicht haben werden, indem viele ſeiner 
Freunde geſtorben oder nicht mehr am Cap ſind. Sobald ich 
aber nach London kommen werde, was im Anfange Januars 
geſchehen wird; werde ich dafuͤr ſorgen, daß ich von Lord 
Sidmouth beſſere Empfehlungsſchreiben erhalte, als ich es bei 
dem gegenwaͤrtigen Draͤngen der Staats S dee en auf 
ſchriftlichem Wege vermochte. Genug, koͤnnen uͤber⸗ 
zeugt halten, daß Sie kurz nach Ihrer Ankunft am Cap, wenn 
nicht ſchon vorher, ein Paket von mir erhalten und dadurch 
erfahren werden, was ich für Sie thun kann. Eine lange Er⸗ 
fahrung hat mich gelehrt, wie ſchwer es halt, von hochgeſtell⸗ 
ten Perſonen die Befriedigung von Wuͤnſchen und Geſuchen an⸗ 
ders, als durch perſoͤnliche Bewerbungen, zu erlangen; ingwiz 
4 Lord Sidmouth iſt ein ausnehmend guter Mann, und ich 
fele nicht, ihn fuͤr Sie zu Ru Br ich ihn zu ſe⸗ 
hen Gelegenheit haben werde.“ 7 

Sir Walter Scott kam erſt 1 meiner Abfahrt nach 
London; jedoch hielt er gewiſſenhaft ſein Verſprechen, wovon 
mir der überzeugendfte Beweis zu Theil wurde. Das Reſul⸗ 
tat feiner und feiner Freunde Bemühungen au meinen Gunften 
wird man fpäterhin erfahren. 
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der über alle Aemter in der Colonie, mit Ausnahme ei⸗ 
niger der hoͤchſten, zu verſuͤgen ermächtigt ſei, meinen 
Wuͤnſchen auf das Bereitwilligſte entgegenkommen 
werde. Zur Erlaͤuterung der nachfolgenden Erzaͤhlung 
ſchien mir die Erwaͤhnung dieſer vorgaͤngigen Umſtaͤnde 
erforderlich. 

Da ich bei meiner Ankunft im Cap erfuhr, daß 
Lord Charles Somerſet einige Wochen zuvor eine Ur⸗ 
laubsreiſe nach England angetreten habe, ſo uͤbergab ich 
das erwaͤhnte Empfehlungsſchreiben dem Oberſecretaͤr 
der Colonialregierung. Oberſt Bird ſprach ſein Be⸗ 
dauern aus, daß er das Schreiben, weil es mit „pri⸗ 
vatim“ bezeichnet ſei, eben ſo wenig, als der ſtellver⸗ 
tretende Gouverneur, Sir Rufane Donkin, öffnen dürfe; 
inzwiſchen werde er daſſelbe mit der erſten Gelegenheit 
an Lord Ch. Somerſet in England befoͤrdern, wo mein 
Anliegen ſeiner Aufmerkſamkeit am beſten empfohlen 
werden wuͤrde, und bis dahin wuͤrde ich Gelegenheit 
finden, Sir Rufane Donkin von meinen Wuͤnſchen in 
Kenntniß zu ſetzen, ſobald ich zu der oͤſtlichen Grenze 
gelangt fein wuͤrde. — Während meiner Anweſenheit in der 
Capſtadt machte ich einige fehr angenehme Bekanntſchaften, 
unter anderen mit dem Vorſteher der Miſſionen der londo⸗ 
ner Miſſionsgeſellſchaft, Dr. Philip, an den ich von Schott⸗ 
land aus empfohlen worden war, und einem Kauf⸗ 
mann, Hrn. H. E. Rutherfoord, der mit einem Cha⸗ 
rakter begabt war, wie man ihn heutzutage bei dieſer Claſſe 
von Leuten leider! ſeltener, als in fruͤherer Zeit, anzu⸗ 
treffen ſcheint. 

Am 10. Mai lichteten wir in der Simons⸗Bai die 
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Anker, um nach dem uns angewieſenen Landungsplatz 
in der Algoa-Bai zu ſegeln. Wir hielten uns unter: 
wegs in der Naͤhe der Kuͤſten, welche wir zu paſſiren 
hatten, und hatten daher Gelegenheit, die aͤußeren Ge⸗ 
ſtaltungen des zu unſerem kuͤnftigen Wohnſitz beſtimm⸗ 
ten Landes in Augenſchein zu nehmen. Im Ganzen 
hatten die unſeren Blicken ſich darbietenden Gegenden 
ein zwar romantiſches, aber wildes und meiſtentheils 
eine unwirthliche Oede der Natur verrathendes Anſehen, 
was beſonders auf die eigentlichen Englaͤnder, die mehr 
oder minder an die Auge und Gemuͤth entzuͤckenden 
Landſchaften ihres Vaterlandes gewoͤhnt waren, einen 
ſchmerzlichen, einen gewiſſen Grad von Heimweh her: 
vorrufenden Eindruck machte, waͤhrend die Schotten 
durch die Aehnlichkeit mit manchen Theilen ihrer Hoch⸗ 
lande in die froͤhlichſte Stimmung verſetzt wurden. So 
kam es denn, daß, bei dem Gedanken an den lebens⸗ 
laͤnglichen Wohnſitz in dieſem fremden Welttheil, Ei⸗ 
nige den freudigſten Hoffnungen für die Zukunft Raum 
gaben, waͤhrend Andere im Stillen Thraͤnen vergoſſen. 

Am 15. Nachmittags erreichten wir die Algoa⸗Bai 
und warfen mitten unter einer kleinen Flotte von 
Schiffen, welche theils ſchon die Landung der uͤberge⸗ 
führten Auswanderer bewerkſtelligt hatten, theils 
mit dem Landen noch beſchaͤftigt waren, die Anker aus. 
Die Corvette Menai und das Proviantſchiff Weymouth 
hatten ſich neben die Transportſchiffe gelegt, und ihre 
Mannſchaft und eine am Lande befindliche Abtheilung 
Militair waren beim Ausſchiffen behilflich. 

Es gewaͤhrte dies eine lebendige und intereſſante 
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Scene. Um uns her im weſtlichen Theil der geraͤumi⸗ 
migen Bai lagen zehn bis zwoͤlf große Fahrzeuge, wel⸗ 
che unlaͤngſt mit Auswanderern, von denen ſich die 
meiſten noch am Bord befanden, angekommen waren, 
vor Anker. Grade vor uns ſtand auf einer Anhoͤhe, 
einige hundert Schritte vom Landungsplatze, die kleine 
befeſtigte Baracke oder Blockhaus, Fort Frederick ge⸗ 
nannt und von einer Abtheilung des 72. Regiments 
beſetzt, und rund umher auf den Anhoͤhen waren die 
Zelte und Marquiſen der Offiziere aufgeſchlagen. Am 
Fuße dieſer Anhoͤhen und in der Nähe des Landungs⸗ 
platzes ſtanden drei mit Stroh gedeckte Huͤtten und 
ein oder zwei aus England mitgebrachte hoͤlzerne Haͤu⸗ 
ſer, in denen jetzt die Regierungscommiſſaire und an⸗ 
dere Civilbeamte wohnten, welche mit dem Coloniſa⸗ 
tionsgeſchaͤft beauftragt waren und die Anſiedler mit 
Lebensmitteln und anderen Vorraͤthen, fo wie mit Fuhr⸗ 
werken zu ihrer Weiterbefoͤrderung in das Innere des 
Landes zu verſehen hatten. Zwiſchen dieſen Amtsge— 
baͤuden und den Zelten oder Huͤtten der uͤbrigen Beam⸗ 
ten und der am Lande beſchaͤftigten Marine-Offiziere 
lagen große Vorraͤthe von Ackerbau ⸗, Zimmermanns⸗ 
und Grobſchmieds-Geraͤthſchaften und Eiſenwaaren al 
ler Art, die von der Regierung geſandt waren, um an 
die Coloniſten zum Einkaufspreiſe überlaffen zu werden, 
umherzerſtreut. In einer geringen Entfernung nach 
Oſten hin ſtand auf einer Ebene, zwiſchen den Sand⸗ 
huͤgeln am Ufer und den felſigen Hoͤhen jenſeits, das 
Lager der Auswanderer. Nahe an tauſend Menſchen 
wohnten dort gegenwärtig in Mil'tairzelten, und wenn 
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auch taͤglich Abtheilungen in langen Reihen mit Ochſen 
beſpannter Wagen abzogen, um ſich nach den ihnen 
zur Anſiedelung angewieſenen Orten im Innern zu be⸗ 
geben, ſo wurde doch ihre Stelle ſogleich durch ſtuͤnd⸗ 
lich aus den Schiffen in der Bai landende neue Aus⸗ 
wanderer wieder ausgefuͤllt. Ein paſſender dunkeler 
Hintergrund dieſes belebten Gemaͤldes wurde durch die 
mit dichtem Gebuͤſch bedeckten Hoͤhen jenſeits des Zwar⸗ 
kopsfluſſes, die maleriſchen Gipfel des Winterhoek und 
die duͤſteren Maſſen der weit nach Norden liegenden 
Kette des Zuregebirges gebildet. 

Die ganze Scene war der Art, daß ſie nicht anders, 
als einen tiefen Eindruck ſelbſt auf den unbetheiligtſten 
Zuſchauer machen konnte. Für uns wenigſtens, die 
wir unſere ganze Habe und alle unſere irdiſchen Wuͤn⸗ 
ſche für die Zukunft und das Wohl unſerer Nachkom⸗ 
men an dieſe Unternehmung geknuͤpft hatten, war ſie 
in hohem Grade aufregend und Intereſſe erweckend. 

Da es zu ſpaͤt war, um noch den naͤmlichen 
Abend ans Land zu gehen, fo waren wir noch lange 
nach Sonnenuntergang i im Anſchauen dieſer Scene ver⸗ 
ſunken, „bis das Zwielicht zur nächtlichen Dunkelheit 
geworden war und die Sternbilder der ſuͤdlichen He⸗ 
miſphaͤre, am wolkenleeren Firmament funkelnd, uns 
in Erinnerung brachten, daß faſt der halbe Umfang 
der Erdkugel von unſerem Geburtslande uns trennte, 
daß wir die Schauplaͤtze unſerer Jugend, die Heimath 
unſerer Freunde auf immer verlaſſen hatten und wir 
jetzt hier, im fernſten Winkel von Suͤdafrika, auf dem 
Punkt waren, unſer Erbtheil zu empfangen und ein 
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unabaͤnderliches Loos fuͤr uns ſelbſt und unſere Kindes⸗ 
kinder zu ziehen. In ſolchen Augenblicken draͤngen ſich 
ſelbſt dem Gedankenloſeſten ernſte Betrachtungen auf, 
und an jenem Abend, wo wir in der Algoa-Bai, dem 
langerſehnten Ziel unſerer Wuͤnſche, die Anker auswar⸗ 
fen, ſann gewiß Mancher von uns in feierlicher Stim⸗ 
mung uͤber Zukunft oder Vergangenheit nach. Eine 
lange Seereiſe, zumal eine ſolche, die bei einem Ziel, 
wie dem unfrigen, uns von dem Getoͤſe der Welt hin⸗ 
ter und vor uns und von den großen politiſchen und 
geſellſchaftlichen Intereſſen der Menſchheit auf eine Zeit 
lang ganz und gar trennte, hat in der That Aehnlich⸗ 
keit mit einer Pauſe oder einem Zwifchenact zwiſchen den 
Aufzuͤgen des geraͤuſchvollen Dramas des menſchlichen 
Lebens und erhoͤht, indem ſie einen paſſenden Zeitraum 
zum Nachdenken darbietet, das Intereſſe ſowohl fuͤr 
das Vergangene, wie für das Zukünftige. Dieſe ruhige 
Zwiſchenzeit hatte jetzt beinahe ihr Ende erreicht und 
wir ſahen nunmehr in banger Erwartung dem Augenblick 
entgegen, wo der Vorhang aufgezogen und die Wirk⸗ 
lichkeit Deſſen, worauf wir im Geiſte ſo lange 0 
hatten, in der ganzen Deutlichkeit ſich darſtellen 
Am naͤchſten Morgen in der Frühe begab Wr 455 
mit dem Lieutenant Pritchard, dem Regierungsbevoll⸗ 
mächtigten, der uns von London aus begleitet hatte, 
ans Land, um die erforderlichen Vorkehrungen zur Aus⸗ 
ſchiffung meiner Gefaͤhrten zu treffen. Ein eigentlicher 
Landungsplatz war nicht vorhanden, fo daß bei etwas 
ſturmiſchem Wetter eine heftige Brandung entſtand und 
jede Verbindung zwiſchen den Schiffen und dem Ufer 
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verhinderte, wenigſtens ungemein erſchwerte. Wir hat⸗ 
ten jedoch diesmal mit keinen Schwierigkeiten zu kaͤm⸗ 
pfen. Auch ging unter ſolchen Umſtaͤnden die Ausſchif⸗ 
fung von Auswanderern auf den Übrigen Fahrzeugen 
mit Schnelligkeit von jtatten. Es waren beſondere 
Brandungsboͤte verfertigt worden; in dieſen wurden die 
Leute wohlbehalten durch die Brandung gebracht und 
dann erforderlichen Falls auf den Schultern von Sol⸗ 
daten bis ganz auf das Trockene getragen. Am Ufer 
herrſchte große Lebendigkeit und Regſamkeit und die 
lärmende Freude der Gelandeten ertönte, ſobald ſie nach 
ihrer langwierigen und unbehaglichen Reiſe den feſten 
Grund und Boden zum erſten Mal wieder unter ihren 
Füßen fühlten. Gruppen von Maͤnnern und Frauen 
gingen plaudernd und lachend auf und ab, waͤhrend 
ihre Kinder umherſprangen und dann und wann beim 
Anblick irgend eines ihre Aufmerkſamkeit feſſelnden 
neuen Gegenſtandes vor Freude und Erſtaunen auf⸗ 
jauchzten. Andere Gruppen warteten auf ihr Gepäck 
und bewachten es, nachdem es aus den Boͤten ans Ufer 
gebracht und in Haufen gelegt worden war; wie⸗ 
der andere waren beim Beladen der Wagen beſchaͤftigt, 
welche das Gepaͤck und die Geraͤthſchaften nach dem 
Lager der Auswanderer bringen ſollten. Bootsleute und 
Soldaten ſchrieen einander durch die Brandung zu. 
Baumſtarke hollaͤndiſch⸗afrikaniſche Bauern, mit breit⸗ 
randigen weißen Huͤten auf dem Kopf und ungeheuren 
Tabackspfeifen im Munde ſchwatzten ihr Colonial⸗Hol⸗ 
laͤndiſch. Peitſchen knallten, Ochſen ließen ihre Schel⸗ 
len ertoͤnen, Wagenraͤder knarrten und die halbnackten 
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Hottentotten, welche die langen Züge der Zugochſen 

fuͤhrten, ſprangen und laͤrmten und arbeiteten mit ihren 
langen, duͤnnen, ſchwarzbraunen Armen vor und neben 
ihren gehoͤrnten Begleitern, als waͤren es tolle Der⸗ 
wiſche geweſen. 
Wir gingen vom Landungsplatze weiter hinauf und 
kamen an einigen, mit ſchoͤnen Pflanzen und Geſtraͤu⸗ 
chen, wie man fie unter den ſeltenen erotifchen Gewaͤch⸗ 
ſen in unſeren europaͤiſchen Treibhaͤuſern antrifft, be⸗ 
deckten Sandhuͤgeln vorbei; Aloes und andere merk⸗ 
wuͤrdige Gewaͤchſe waren umher zerſtreut und wurden fo 
ſorglos, wie in Europa Diſteln und andere aͤhnliche 
Pflanzen, mit Fuͤßen getreten. Wir nahmen die gro⸗ 
ßen Niederlagen von Geraͤthſchaſten für die Auswanderer 
in Augenſchein und mußten bedauern, daß, wenn 
gleich gegen den Diebſtahl hinreichende Vorkehrungen 
getroffen waren, es an dieſen mit Beziehung auf den 
Einfluß der Witterung, dem die Geraͤthſchaften in ho⸗ 
hem Grade ausgeſetzt waren, ſehr mangelte. Viele der 
kleineren Eiſenwaaren waren durch die Einwirkung der 
feuchten Seeluft bereits unbrauchbar geworden. 

Nach einigem Suchen fanden wir den mit der Ober⸗ 
leitung der Ausſchiffung beauftragten Beamten und er⸗ 
hielten ohne Weiteres ſeine Einwilligung zur unver⸗ 
weilten Landung meiner Angehoͤrigen und Freunde. Es 
war hiermit auch bereits der Anfang gemacht worden, 
als ein Offizier zu uns kam und auf die hoͤflichſte 
Weiſe uns erſuchte, die Landung um einige Tage zu 
verſchieben, indem die uns ertheilte Erlaubniß auf einem 
Irrthum beruhe und es vergeſſen worden ſei, daß be⸗ 
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reits eine andere Abtheilung von Auswanderern die Ge⸗ 
nehmigung zum Landen erhalten und dadurch gerechtere 
Anſpruͤche, als wir, erlangt habe. So unangenehm 
uns dieſe Ankuͤndigung auch war, ſo fanden wir doch 
die damit ausgeſprochene Bitte zu gegruͤndet, als daß 
wir fie nicht ohne Widerrede hätten erfüllen ſollen. Nur 
ich und noch ein anderer Paſſagier durften am Lande 


bleiben. 


Ich wanderte am Ufer umher, um namentlich das 
Lager der Auswanderer, welches, vom Hafen aus be⸗ 
trachtet, einen ſo maleriſchen Anblick dargeboten hatte, 
naͤher in Augenſchein zu nehmen. Auf dem Wege da⸗ 
hin kam ich an einigen eleganten Zelten voruͤber, welche 
in den ewiggruͤnen Gebuͤſchen zwiſchen den Sandhuͤgeln 
und den jenſeitigen Anhoͤhen aufgeſchlagen worden wa⸗ 
ren. Sie gehoͤrten Anſiedlern aus den hoͤheren Claſſen 
und verriethen durch ihre Aufſtellung und Ausſtattung 
den feinen Geſchmack der Eigenthu Elegant ge⸗ 
kleidete Damen und Herren ſaßen in ihnen und laſen, 
waͤhrend andere in der Naͤhe luſtwandelten. Einige 
huͤbſche Wagen jtanden im Freien und ließen den vor: 
nehmen Rang oder die Anſpruͤche der Beſitzer errathen. 
Offenbar waren die meiſten dieſer Familien an die Be: 
quemlichkeiten des Luxus der vornehmen Welt gewoͤhnt. 
In wiefern ſie weiſe gehandelt hatten, ihre ganze Habe 
und das Gluck ihrer Familien an eine Unternehmung, 
wie die gegenwärtige, zu knuͤpſen und in den Wildniſ⸗ 
ſen von Suͤdafrika ſich anzuſiedeln, war eine zur Zeit 
noch unbeantwortete Frage. Ich, der ich in einem ge⸗ 
wiſſen Grade, wenn auch keineswegs im ganzen Um⸗ 
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fange, die unter ſolchen Umſtaͤnden unvermeidlichen 
Schwierigkeiten und Entbehrungen vorherſah, konnte 
dieſer Claſſe von Auswanderern, mit ihrem prunkvollen 
Aufzuge, nichts Anderes, als ein unangenehmes Loos vor⸗ 
herſagen, da die Leute, beſonders der weibliche Theil, 
durchaus nicht im Stande zu ſein ſchienen, ſich durch 
die erſten und damit grade die groͤßten Hinderniſſe mu⸗ 
thig und unverzagt durchzuarbeiten. 

Etwas weiterhin betrat ich das erwaͤhnte Lager, 
welches aus mehreren hundert in parallel laufenden 
Reihen oder Straßen aufgeftellten Zelten beſtand und von 
den Mittel- und unteren Claſſen der Auswanderer be 
wohnt war. Es waren Leute von allen Gattungen 
und im Aeußeren, wie in anderen Stuͤcken ſehr von 
einander verſchieden. Man ſah hier achtungswerthe 
Handwerker und joviale Landpaͤchter, die die Kennzeichen 
einer behaglichen Lebensweiſe und inneren Zufriedenheit 
und Gemuͤthlichkeit an ſich trugen; Bootfuͤhrer, Fiſcher 
und Matroſen von der Themſe und aus engliſchen Seehaͤ⸗ 
fen, mit den dieſen Leuten eigenen derben Geſichtszuͤ⸗ 
gen; Fabrikarbeiter mit blaſſem Antlitz und groͤßtentheils 


in einem Duͤrftigkeit verrathenden Aufzuge, aus Lon⸗ 


don und anderen großen Staͤdten Englands; und end⸗ 
lich arme Tagloͤhner und Feldarbeiter, zwar von geſun⸗ 
derem Aeußern, als die Fabrikarbeiter, aber, dem A 

ſchein nach, nicht froheren Gemuͤths, als ſie. Im Gan⸗ 
zen bildeten ſie eine buntſcheckige Maſſe, und man 
konnte annehmen, daß ein Drittheil aus wahrhaft acht: 
baren und einigermaßen bemittelten Perſonen beftand, 
während die uͤbrigen zwei Drittheile faſt durchgehends 


— 
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Leute von wenig verſprechendem Charakter, lockeren Sit: 
ten, widerſpenſtig, halsſtarrig und Faullenzer und Trun⸗ 
kenbolde waren, die alſo der Wahl der von der Regie: 
rung mit der Coloniſations- Angelegenheit beauftragten 
Perſonen keine Ehre machten und von denen ſich nichts 
Gutes für die Zukunft erwarten ließ. 

Nachdem ich alles Sehenswerthe an der Bai fluͤch⸗ 
tig angeſehen hatte, nahm ich mir ein Pferd und machte 
mich nach dem etwa zwei teutſche Meilen entfernten 
wohlbekannten Hottentotten-Dorfe, Bethelsdorf, auf 
den Weg. Ein Hottentotten-Knabe, deſſen ganze Klei⸗ 
dung in einem paar lederner Hoſen und einem leichten 
Ueberwurf von Schaffell, mit der Wolle darauf, be⸗ 
ſtand, war mein Wegweiſer und lief in raſchem Shi 
neben meinem Klepper einher. 

Die Gegend in der Nähe der Algoa-Bai 1 zwar 
weit ſchoͤner, als die Umgegend von Simonsſtadt, je⸗ 
doch im Ganzen nicht ſehr reizend. Große wellenfoͤr⸗ 
mige Ebenen, mit Gras und Kraͤutern ſpaͤrlich bewach⸗ 
ſen, erſtrecken ſich in das Innere und ſind weder durch 
menſchliche Wohnungen, noch durch Menſchen ſelbſt, 
einige Hottentotten ausgenommen, welche Hornvieh oder 
Schafe weiden, belebt. Im Weſten dieſer Ebenen 
erblickt man niedrige, Duͤrre und Unfruchtbarkeit verra⸗ 
thende Berge und im Oſten die mit Buſchwerk bewach⸗ 
ſenen Ufer des Zwartkopfluſſes. Nur die bereits erwaͤhn⸗ 
ten hohen und maleriſchen Gebirge im Norden, einige 
kleine Salzſeen und manche in den Augen des Euro⸗ 
paͤers ſeltene Pflanzen und Gewaͤchſe verleihen dem Gan⸗ 
zen ein lebendigeres Anſehen. 
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Ich bekam das Dorf grade bei Sonnenuntergang 
zu Geſicht, und ſo breiteten ſich die Schatten der im 
Weſten liegenden nackten Berge ruhig uͤber die Ebene 
aus, waͤhrend eben ſo ruhig der Rauch von den zur 
Abendmahlzeit der heimkehrenden Hirten angezuͤndeten 
Feuern in die reine, heitere Luft emporſtieg. Das Bloͤ⸗ 
ken der in die Huͤrden zuruͤckkehrenden Schafe und 
andere laͤndliche Toͤne weckten in mir die Erinnerung 
an die laͤndlichen Genuͤſſe in meinem Vaterlande und 
ließen auf dieſe Weiſe das Dorf einen hoͤchſt angeneh⸗ 
men Eindruck auf mich machen. Kaum aber war ich 
in daſſelbe hineingekommen, als dieſer Eindruck auch 
ſchon verwiſcht wurde. Die Gruppen wollhaariger, 
dunkelfarbiger Eingeborenen, von denen viele noch mit 
dem alten Schaſpelz bekleidet waren; die Schwärme 
von nackten oder halbnackten Kindern; die nach Art 
nordamerikaniſcher Wilden eingerichteten Huͤtten von 
Lehm oder Schilf; das langbeinige, großgehoͤrnte 
Rindvieh; die dickſchwaͤnzigen afrikaniſchen Schafe mit 
Haaren, ſtatt Wolle; die ſeltſame Art der Begruͤßung 
in hollaͤndiſcher Sprache, die mir von Alt und Jung 
beim Vorbeireiten zu Theil wurde; die kauderwelſche 
Hottentottenſprache, welche Einige unter ſich redeten — 
alle dieſe und noch unzaͤhlige andere Dinge erinnerten 
mich daran, daß ich weit entfernt von den Hirtenvoͤl⸗ 
kern Schottlands, daß ich vielmehr jetzt im Lande der 
Hottentotten war. 

Der Miſſionaͤr, an den ich ein Empfehlungsfehreis 
ben hatte und der von meiner Ankunft zuvor in Kennt: 
niß geſetzt worden war, kam aus feiner befcheidenen, 
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aus Backſteinen erbauten Wohnung hervor und bewill⸗ 
kommnete mich. Ich fand bei ihm eine freundliche 
Aufnahme und ein herzliches und 3 Benehmen ge⸗ 
gen mich. 

Waͤhrend der Thee bereitet wurde und noch waͤh⸗ 
rend der Daͤmmerung, wurde mein Wirth herausgeru⸗ 
fen, indem wegen einer Kafferin mit ihm Ruͤckſprache 
zu nehmen war. Dieſes Weib war von einem acht» 
bis zehnjaͤhrigen Maͤdchen begleitet und trug außerdem 
uͤber ihrem rindsledernen Ueberwurf ein kleines Kind 
auf dem Ruͤcken. Sie kam aus dem Hauptort des 
Diſtriets, Uitenhage, begleitet und bewacht von einem 
ſchwarzen Polizeidiener, nach deſſen Ausſage ſie zu ei⸗ 
ner Anzahl Kafferinnen gehörte, welche, auf Befehl 
des Grenzcommandanten, wegen Ueberſchreitens der De⸗ 
marcationslinie ohne vorgaͤngige Erlaubniß, verhaftet 
worden waren und nunmehr unter die weißen Bewoh⸗ 
ner des Diſtricts als Sclavinnen vertheilt werden ſoll⸗ 
ten“). Das fragliche Weib ſollte durch den Miffiondr 
unter Bedeckung eines ſeiner Leute an einen etwa fuͤnf 
teutſche Meilen weſtwaͤrts wohnenden Coloniſten weiter 
befoͤrdert werden. So lautete der Befehl des Land⸗ 
droſten. 

Waͤhrend der Polizeidiener ſich ſeines Auftrages 


N, * 

*) Bekanntlich iſt in der neueſten Zeit die Sclaverei in 

der Colonie am Cap, wie in den brittiſch⸗weſtindiſchen Colo⸗ 
nien durch eine Parlamentsacte foͤrmlich aufgehoben worden. 
Anm. d. Herausgebers. 
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entledigte, ſah die Kafferin ihn und uns mit ſcharfen 
und verſtaͤndigen Blicken an, und obgleich ſie ſeine 
Sprache nur ſehr unvollkommen verſtand, ſo ſchien ſie 
doch den Inhalt ſeiner Rede genau zu begreifen. Kaum 
ſchwieg er, als ſie vortrat, eine grade Haltung annahm, 
ihren rechten Arm ausſtreckte und in ihrer Mutterſprache, 
dem Amakoſa-Dialekt, eine Rede hielt. Obwohl ich 
davon nicht ein Wort verſtand, ſo bin ich doch ſelten in 
einem hoͤheren Grade von Erſtaunen und Bewunderung 
hingeriſſen worden. Die Sprache, der ſie eine volle 
und kraͤftige Betonung zu geben ſchien, war hoͤchſt 
muſikaliſch und wohltoͤnend; ihre Geberden und Bewe⸗ 
gungen waren natürlich, anmuthig und eindrucksvoll 
und ihre großen ſchwarzen Augen und ihr ſchoͤnes 
bronzefarbiges Antlitz waren voll beredten Ausdrucks. 
Bisweilen zeigte ſie hinter ſich nach ihrem Vaterlande 
und dann nach ihren Kindern. Bisweilen erhob ſie 
laut ihre Stimme und ſchuͤttelte ihre zuſammengeballte 
Hand, als wenn ſie unſere Ungerechtigkeit anklagen und 
uns mit der Rache ihres Volksſtammes bedrohen wollte. 
Dann wieder zerſchmolz ſie in Thraͤnen, als flehte ſie 
um Erbarmen und als betrauerte ſie ihre huͤlfloſen Klei⸗ 
nen. Einige von den Dorfbewohnern, die ſich um 
uns her geſammelt hatten und theils ganze, theils halbe 
Kaffern waren, alſo auch ihre Sprache verſtanden, ver⸗ 
dolmetſchten den Hauptinhalt dem Miſſionaͤr, der je⸗ 
doch zur Aenderung ihres Schickſals nichts zu thun 
vermochte und ſie nur mit liebreichen Worten troͤſten 
konnte. Ich meinerſeits war von dem Auftritt ſchmerz⸗ 
lich ergriffen und konnte nicht umhin, der Anſicht 


Raum zu geben, daß meine europaͤiſchen Landsleute, 
welche auf ſolche Weiſe harmloſe Weiber und Kinder 
zu Gefangenen machten, in der That groͤßere Barba⸗ 
ren, als die wilden Eingeborenen des Kaffernlandes, ſeien. 

Ich wohnte nunmehr dem Abendgottesdienſt in der 
Dorfkapelle bei. Es hatten ſich viele Einwohner des 
Ortes, großentheils weiblichen Geſchlechts, eingefunden; 
ſie alle bezeigten Aufmerkſamkeit und Andacht und ihr 
Geſang war wohltoͤnend und harmoniſch. Die Be⸗ 
trachtungen, welche der Anblick dieſer afrikaniſchen Kir⸗ 
chengemeinde weckte, erhoͤhte der Eindruck der Muſik 
ſehr. Ich ſah vor mir die Ueberreſte von Urbewoh⸗ 
nern, denen dieſes entlegene, gegenwaͤrtig im Beſitz 
weißer Coloniſten befindliche Land vor nicht ſehr langer 
Zeit noch gehoͤrt hatte, und indem ich nun auf die 
ſanften und eindrucksvollen Toͤne der weiblichen Stim⸗ 
men horchte, oder in das ernſte, gefurchte, dunkel⸗ 
braune Antlitz der bejahrten Maͤnner ſchaute, welche ihre 
Jugendjahre wahrſcheinlich in der wilden Freiheit des 
Nomadenlebens zugebracht und ihr reiferes Alter im 
Dienſte der Coloniſten verlebt hatten, war es ein er⸗ 
freulicher Gedanke fuͤr mich, daß hier und in einigen 
anderen Niederlaſſungen dieſer Art die chriſtliche Men⸗ 
ſchenliebe Europa's wenigſtens einem Theil der Unter⸗ 
druͤckten eine ſichere Freiſtaͤtte habe bieten und das Licht 
des Evangeliums an die Stelle der heidniſchen Finſter⸗ 
niß treten laſſen koͤnnen. 

Im Laufe meiner Unterhaltung mit dem Miſſionaͤr, 
Hrn. Barker, der eme große Herzlichkeit und Offenheit 
zeigte, und bei einer ſorgfaͤltigen Beſichtigung des Dor⸗ 
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fes am folgenden Tage entdeckte ich, daß mit der Lage 
des Orts faſt unuͤberſteigliche Nachtheile verknuͤpft wa⸗ 
ren und daß dieſe Lage nicht Folge der Wahl des al⸗ 
ten Dr. Vanderkamp, wie hin und wieder irrthuͤmlich 
behauptet worden, ſondern des Machtgebots der dama⸗ 
ligen Colonialregierung iſt. Auch in den buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen des Volkes war noch Vieles vorhanden, 
was der freien Entwickelung derſelben hemmend in den 
Weg treten mußte. Und doch zeichnete ſich dieſes Volk 
durch ſein ruhiges, geſittetes Betragen und viele gute 
Eigenſchaften des Herzens und Gemuͤthes, welche bei 
dem civiliſirten Europaͤer leider nur zu haͤufig vermißt 
werden, in hohem Grade aus und war zugleich der⸗ 
maßen im Fortſchreiten begriffen, daß man den Cha⸗ 
rakter von Wilden kaum irgendwo noch erkennen 
konnte. 


Am folgenden Tage kehrte ich nach der Algoa⸗ 
Bai und zu meinen Angehoͤrigen am Bord des Bril⸗ 
liant zuruck. Erſt am 10. Tage nach unferer Ankunft 
in der Bai und nachdem unſere Ungeduld bereits den 
hoͤchſten Grad erreicht hatte, wurden wir in den Stand 
geſetzt, ſammt und ſonders zu landen. Wir ſchlugen 
unſer aus ſieben bis acht Zelten beſtehendes kleines La⸗ 
ger auf einem von Gebüſchen umgebenen grünen Platz 
auf und ſetzten, nachdem wir alle unſere Sachen, mit 
Inbegriff von ſchottiſchen Pfluͤgen, Wagenraͤdern und 
anderen Ackergeraͤthſchaften, Eiſenwaaren, Feuerwaffen, 
Kochgeſchirren und aͤhnlichen in die Haus wirthſchaft 
gehoͤrenden Dingen, aus dem Schiffe herbeigeſchafft hat⸗ 


ten, Alles in Bereitſchaft, um die Ankunft des ſtell⸗ 
vertretenden Gouverneurs erwarten zu koͤnnen. 


Waͤhrend unſeres Aufenthalts im Lager an der Al⸗ 
goa⸗-Bai wurde ich mit mehreren Fuͤhrern von Aus: 
wanderungsgeſellſchaften bekannt, indem ich mit ihnen 
bei den Tafeln der Offiziere der Landtruppen und Ma⸗ 
rine, zu denen wir gaſtfreundſchaftlich eingeladen wur⸗ 
den, zuſammentraf. Ich uͤberzeugte mich bald, daß 
ein Theil derſelben, ſogar der verſtaͤndigſten Maͤnner, 
ſich durch uͤbertriebene Vorſtellungen von dieſem fernen 
Lande zur Ueberſiedelung hatte bewegen laſſen. Dieſe 
Vorſtellungen waren nicht weniger uͤberſpannt, als die 
Ideen einiger unſerer Freundinnen, weiche ſich einge⸗ 
bildet hatten, fie würden zwiſchen dem Dornengeſtraͤuch 
des Zwartkops wildwachſende Orangen und Aprikoſen 
vorfinden. Aber vielleicht iſt ein gewiſſer Grad dieſer 
ſanguiniſchen Hoffnungen, ſo ſehr ſie auch der Taͤu⸗ 
ſchung unterworfen ſein moͤgen, erforderlich, um die 
Bande der Verwandtſchaft und des Vaterlandes zu zer⸗ 
reißen und eben ſo alte Gewohnheiten, in vielen Faͤl⸗ 
len noch mehr, als dieſe Bande, dem Herzen theuer, 
zu zerſtoͤren, und dann bei der wirklichen Verpflanzung 
des Wohnſitzes in fremde und ferne Welttheile die Ge⸗ 
muͤther freudig zu ſtimmen und zum Ausharren in den 
mit einer neuen Anſiedelung verknuͤpften Beſchwerden, 
Entbehrungen und Geſahren zu ſtaͤrken. In aben⸗ 
teuerlichen oder Kuͤhnheit erfordernden Unternehmungen 
liegt ein Reiz, der ſelten auch den Gleichguͤltigſten ganz: 
lich fremd bleibt und für entſchloſſene und feurige Ge: 


muͤther durchaus unwiderſtehlich ift, und dieſe unterlaf: 
ſen denn auch nie, ſich Alles, was auf ihre Unter⸗ 
nehmung ſich bezieht, mit den lebhafteſten und feurig: 
ſten Farben auszumalen. 

Ein merkwuͤrdiger Vorfall, der während unſeres 
hieſigen Aufenthalts ſtatt hatte, weckte Betrachtungen 
anderer Art. Von den beiden Auswanderer-Geſell— 
ſchaften, die mit uns auf dem Brilliant die Fahrt von 
England aus gemacht hatten, waren die meiſten Mit⸗ 
glieder engliſche Methodiſten und Diſſenters, die ſich, 
gleich den nordamerikaniſchen Coloniſten fruͤherer Zeit, 
ſowohl wegen ihrer religioͤſen Grundſaͤtze, als wegen 
ihrer bürgerlichen Verhaͤltniſſe, an einander angeſchloſ⸗ 
ſen hatten. Ungluͤcklicherweiſe aber lehrte die Folge, daß 
ihre Anſichten grade uͤber den erſteren Punct keineswegs 
ſehr uͤbereinſtimmten. Auf der Reife geriethen fie, da 
wenig vorhanden war, was ihre Aufmerkſamkeit auf 
andere Gegenſtaͤnde haͤtte lenken koͤnnen, in lebhafte po⸗ 
lemiſche Eroͤrterungen, und unter der Anfuͤhrung von 
zwei Localpredigern, einem hochſtaͤmmigen, ernſten wes⸗ 
leyaniſchen Wagenmacher und einem kleinen dogmatiſi⸗ 
renden, anabaptiſtiſchen Wundarzt, zerfielen ſie bald in 
zwei feindſelige Parteien, in Arminianer und Gomari⸗ 
ſten. Erhitzt durch einen drei Monate lang fortge⸗ 
führten Streit, hörten Viele, welche früher auf einem 
freundſchaftlichen Fuß mit einander gelebt hatten, auf, 
die Gefuͤhle chriſtlicher Nachſicht zu naͤhren, und die 
beiden einander gegenuͤberſtehenden Wortführer trenn⸗ 
ten ſich, nach vielen hartnaͤckigen Diſputationen, welche 
mit jedem Male ungeſtuͤmer wurden, endlich in flam⸗ 
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„mender Wuth von einander und gingen mehrere Wo: 
chen auf dem Verdeck ſpazieren, ohne ſich zu begruͤßen. 
Nach unſerer Ankunft in der Algoa-Bai wurden Beide, 
obwohl nicht zu gleicher Zeit, von einer toͤdtlichen Krank⸗ 
heit befallen. Der Wesleyaner ſtarb am Bord, ohne 
einmal Gelegenheit gehabt zu haben, ſeinen Fuß auf 
das Land zu ſetzen, nach welchem er ſich fo ſehr ge: 
ſehnt hatte. Sein Leichnam wurde ans Land gebracht 
und auf dem oͤden Soldaten-Kirchhof in der Naͤhe des 


Landungsplatzes beerdigt; ſein ehemaliger Gegner wohnte 


der Trauerfeierlichkeit mit Thraͤnen in den Augen bei. 
Wenige Tage nachher erkrankte auch der Anabaptiſt. 
Ich ſah ihn in ſeinem Zelt, auf dem Krankenbette, 
von dem er nicht wieder aufſtand. Er ſagte mir, mit 
innerer Bewegung, er wiſſe, daß er ſterben werde, und 
habe ſich auch völlig darein ergeben, nur beklage er 
ſeine verlaſſene Familie. Außerdem aber ſchien ihm noch 
etwas auf dem Herzen zu liegen, deſſen er ſich zu ent⸗ 


ledigen wuͤnſchte; wir wurden indeſſen geſtoͤrt und ich 


ſah ihn nicht wieder. Meiner Vermuthung nach em⸗ 
pfand er Reue wegen der unſeligen Zaͤnkereien, von 
denen ich Zeuge geweſen war. Uebrigens habe ich alle 
Urſache, zu glauben, daß Beide im Geiſte ausgeſoͤhnt 
mit einander und in der gegründeten Hoffnung ftarben, — 
denn, ungeachtet ihrer Intoleranz, hielt ich ſie für 
wahrhaft fromme Menſchen — ein geſegneteres Erb⸗ 
theil zu empfangen, als das irdiſche, nach welchem ſie 
getrachtet hatten, welches ihnen jedoch von der Vor⸗ 
ſehung fo plotzlich entriſſen worden war. Da fie un: 


ter mehr als 150 Perſonen die einzigen am Bord waren 


A nr 


25 


welche ftarben, fo ſahen die fie uͤberlebenden Gefährten 
dies als ein Zeichen an, daß Gott fie geftraft habe, 
weil ſie ſich von Hochmuth und Zorn hatten uͤberwaͤltigen 
laſſen. Jedenfalls war dadurch eine ſtarke moraliſche 
Lehre gegeben, die auf die ſtreitenden Parteien offen⸗ 
bar einen tiefen Eindruck machte. Sie gruͤndeten ſpaͤ⸗ 
ter in dem Diſtrict Albany (vormals Zurefeld) ein Dorf, 
Salem genannt, und lebten hier, ſo weit ich habe in 
Erfahrung bringen koͤnnen, friedlich und in chriftlicher 
Cintracht neben einander. Zum Schluß will ich hier⸗ 
bei noch bemerken, daß nach etwa fuͤnf Jahren der 
ältefte Sohn des Calviniſten und die Tochter des Wes⸗ 
leyaners, welche beim Tode ihrer Eltern gewiſſermaßen 
noch in der Kindheit waren, ſich mit einander ehelich 
verbanden. 

Am 6. Juni traf der ſtellvertretende Gouverneur, 
Sir Rufane Donkin, auf ſeiner Ruͤckreiſe von Albany, 
wo er Vorkehrungen zur Anſiedelung der bereits dort 
angekommenen und zum Empfange der nachfolgenden 
Auswanderer getroffen hatte, in der Algoa-Bai ein. 
Ich wurde am folgenden Morgen von ihm empfangen 
und bei dieſer Gelegenheit benachrichtigt, daß das Gou⸗ 
vernement ſaͤmmtliche ſchottiſche Auswanderer in den 
von einigen oͤſtlichen Armen des großen Fiſchfluſſes be⸗ 
waͤſſerten gebirgigen Gegenden an der Kafferngrenze 
ſich anſiedeln zu laſſen beabſichtige. Der obere Theil 
des durch den Paviansfluß gebildeten Thals war für 
meine Reiſegeſellſchaft vermeſſen und abgeſteckt worden, 
während das oſtwaͤrts liegende unangebaute Land für 
Aunfhundert Hochlaͤnder, welche unter der Oberauſſicht 
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eines Capitains Grant erwartet wurden, und für eine 
kleine Geſellſchaft aus dem weſtlichen Schottland, de⸗ 
ren Ankunft man ebenfalls entgegenſah, beſtimmt war. 
An einer paſſenden Stelle, ſetzte der Gouverneur hin⸗ 
zu, ſollte, unter dem Namen Neu-Edinburg, eine neue 
Stadt, als Hauptort des Diſtricts, gegruͤndet und da⸗ 
ſelbſt ein Diſtrictsbeamter, fo wie ein Geiſtlicher der 
ſchottiſchen Kirche, zur Wahrnehmung der buͤrgerlichen 
und kirchlichen Intereſſen der Anſiedler angeſtellt wer: 
den. Die Hochlaͤnder ſollten ein Landmilizencorps bil⸗ 
den, zur Vertheidigung dieſes Theils der Grenze. Dies 
war der von den Colonialbehoͤrden entworfene Plan. 
Es ſei jetzt an mir, bemerkte der Gouverneur, ob ich 
im Namen meiner Angehoͤrigen und Freunde dieſem bei⸗ 
treten, oder von der durch die Regierung des Mutter⸗ 
landes ertheilten Erlaubniß Gebrauch machen und eine 
eigne Auswahl zur Anſiedelung in anderen Theilen des 
noch unbenutzten Gebiets in der Naͤhe der Kuͤſte tref⸗ 
fen wolle. Nachdem ich mit mehreren Familienhaͤup⸗ 
tern unſerer Geſellſchaft hieruͤber Ruͤckſprache genommen 
hatte, wurde ich nach kurzer Berathung ermaͤchtigt, dem 
Gouverneur anzuzeigen, daß wir der Niederlaſſung im 
Gebirge, neben der unſern Landsleuten beſtimmten, den 
Vorzug gaͤben. So war denn unſer Loos feſtgeſtellt. 

Hr. William Elliott, ein Herr, der uns von Lon⸗ 
don aus begleitet hatte, kehrte jetzt, da er ſah, daß 
wir tiefer in das Innere, als ſeinen Abſichten entſprach, 
verſetzt werden wuͤrden, nach der Capſtadt zuruck. Es 
war ein wohlgeſitteter und gebildeter junger Mann. 
Spaͤterhin wurde er von der londoner Miſſionsgeſell⸗ 
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ſchaft als Miſſionar angeſtellt und wirkt in dieſer Ei⸗ 
genſchaſt jetzt mit Segen in dem Diſtrict Stellenboſch. 

Am 6. Juni wohnten wir der Grundſteinlegung 
des erſten Hauſes einer an der Algoa-Bai zu gruͤn⸗ 
denden neuen Stadt bei, welche von Sir Rufane „Port 
Elizabeth“ genannt wurde, nach dem Namen ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Gattin, welcher er ſpaͤterhin auch einen Obe⸗ 
lisk auf einer der benachbarten Anhoͤhen errichten ließ. 
Im Laufe von vierzehn Jahren iſt der neue Ort zur 
zweiten Stadt der Colonie, ſowohl mit Beziehung auf 
die Bevölkerung, wie auf den Handel, emporgeſtiegen 
und iſt noch immer im raſchen Fortſchreiten begriffen. 
Der Marine⸗Capitain Moresby war der Eigenthuͤmer 
des mit großer Feierlichkeit damals errichteten Hauſes, 
an deſſen Gruͤndung auch unſere Geſellſchaſt Theil nahm. 
Das einzige andere Haus, deſſen Bau damals begon⸗ 
nen wurde — die bereits erwähnten Hütten und vor: 
laͤufige Wohnungen der Beamten koͤnnen hierbei nicht 
in Frage kommen — gehörte einem Malaien, Namens 
Fortuin, der, wie ich vernommen habe, ſpaͤter einer 
der reichſten und angeſehenſten Einwohner des Orts ge⸗ 
worden iſt. 
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Zweites Kapitel. 


Reiſe der Coloniſten in das Innere nach der ihnen von dem 
Gouvernement zu ihrer Anſiedelung angewieſenen Gegend. 


Nachdem unſere Beſtimmung feſtgeſetzt war, ver⸗ 
floſſen noch acht Tage, bevor das Commiſſariat die zur 
Fortſchaffung unſerer ſelbſt und unſerer Habe erforder⸗ 
lichen Wagen in das Innere zu ſtellen vermochte. Dieſe 
Wagen waren von der Art, wie fie bei den hollaͤndiſch⸗ 
afrikaniſchen Coloniſten gebraͤuchlich ſind. Sie wurden 
von dem Gouvernement requirirt und der Miethpreis 
war von dem Gelde bezahlt, welches jede Auswanderer⸗ 
geſellſchaft bei der Regierung deponirt hatte. Die Ent: 
fernung von der Algoa-Bai bis zum Pavians fluß, dem 
Ziel unferer Reiſe, wurde auf 30 —40 teutſche Mei⸗ 
len berechnet, und da unterwegs nicht eher, als in 
Roodewal, einem Militairpoſten, Lebensmittel — Schafe 
ausgenommen — zu bekommen waren, ſo wurden un⸗ 
ſere Wagen mit einem genuͤgenden Vorrath derſelben 
beladen. 

Am 13. Juni, alſo etwa in der Mitte des Win⸗ 
ters der ſuͤdlichen Halbkugel, brachen wir auf. Das 
Wetter war ſchoͤn und angenehm und nur während 
der Nacht ſpuͤrte man Kälte; Überhaupt war die Wit⸗ 
terung ſo, wie man ſie in ſchoͤnen Septembertagen in 
England zu empfinden pflegt. Unſer Reiſezug beſtand 
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aus ſieben Wagen, welche alle, mit Ausnahme eines 
einzigen, bei dem ein Sclave ſich befand, von ihren 
Eigenthuͤmern oder deren Söhnen, hollaͤndiſch⸗ afrika⸗ 
niſchen Landwirthen, geführt wurden. Die Wagen find 
zu der Fahrt durch dieſes unebene und gebirgige, im 
Allgemeinen der Landſtraßen entbehrende Land trefflich 
geeignet, mit einem Dach von Segeltuch, zum Schutz 
des Reiſenden gegen die Sonnenſtrahlen und den Re⸗ 
gen verſehen, und werden jeder von 10—12 Ochſen 
gezogen. Der Fuhrmann ſitzt vorn auf, um die Och⸗ 
ſen zu leiten und anzutreiben, zu welchem letzteren Zwecke 
er mit einer Peitſche von ungeheuerer Laͤnge verſehen 
iſt. Ein junger Hottentott läuft voran und lenkt das 
vorderſte Paar Ochſen mittelſt eines Zuͤgels, der an 
ihre Hoͤrner befeſtigt iſt. 

Nachdem wir den Zwartkopsfluß paſſirt hatten, 
ſpannten wir aus und hielten in der Mitte einer Grup⸗ 
pe von Mimoſenbaͤumen auf dem jenſeitigen Ufer un⸗ 
ſer Mittagsmahl. Nachmittags, nachdem wir wieder 
aufgebrochen waren, bewog ich die Fuhrleute durch ein 
kleines Geſchenk an Tabak, von unſerer Straße einige 
engliſche Meilen abzuweichen, um zu einem merkwuͤr⸗ 
digen Salzſee, von dem ich aus Barrow's Reiſebe⸗ 
ſchreibung wußte, daß er ſich in der Nähe befand, zu 
gelangen. Wir erreichten denn auch das ſuͤdliche Ufer 
deſſelben gegen Sonnenuntergang, nachdem wir einige 
Stunden durch dichtes Buſchwerk uns hatten durchar⸗ 
beiten muͤſſen. 

Der See, welcher mitten in einer uͤber die Mee⸗ 
resoberflaͤche beträchtlich ſich erhebenden großen Ebene 


liegt, hat eine ovale Geſtalt, eine ſtarke halbe teutſche 
Meile im Umfange und auf der einen Seite einen ab⸗ 
ſchuͤſſigen Rand von grünem Raſen; auf den übrigen 
Seiten ſind die Ufer hoͤher und ſteiler und mit dichtem 
Gebuͤſch und ſaftreichen Pflanzen bedeckt. Zur Zeit un⸗ 
ſerer Anweſenheit war der ganze See am Rande und 
auf eine betraͤchtliche Strecke nach der Mitte zu mit ei⸗ 
ner dicken, mit kleinen ſchneeweißen Kryſtallen beſaͤeten 
Salzrinde bedeckt, ſo daß er das Anſehen eines theilweiſe 
zugefrorenen und an dieſen Stellen mit Schneeflocken 
bedeckten Teichs hatte. Dieſes winterhafte Anſehen des 
Sees bildete einen auffallenden Gegenſatz zu der uͤppigen 
Vegetation an den Ufern, wo ewiggruͤne Akazien und 
andere zierliche Baͤume mit bluͤhenden Stauden und ſaft⸗ 
vollen Pflanzen lieblich abwechſelten. Dieſes Alles, 
wozu noch ein roſiger Schimmer, den die untergehende 
Sonne verbreitete, hinzukam, machte einen ausnehmend 
uͤberraſchenden und anmuthigen Effect. Ich machte 
keinen Verſuch, die Salzrinde, die ſich uͤber den gan⸗ 
zen Boden des See's ausbreiten ſoll, naͤher zu unter⸗ 
ſuchen, jedoch koſtete ich das Waſſer und fand, daß es 
ſo ſalzig wie Seewaſſer war. Unter den verſchiede⸗ 
nen Hypotheſen über die urſpruͤngliche Bildung dieſer 
Salzpfanne (ſo wird der See von den Coloniſten ge⸗ 
nannt) ſcheint am meiſten Wahrſcheinlichkeit diejenige 
fuͤr ſich zu haben, welche die Entſtehung unterirdiſchen 
Salzquellen beimißt. 

Nachdem wir uns aus dieſem von der Natur an⸗ 
gelegten Magazin mit trefflichem Kochſalz auf ein Jahr 
verſehen hatten, ſetzten wir unſere Fahrt durch die Wild⸗ 
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niß und das dichte Buſchwerk fort, bis das Zwielicht 
der Dunkelheit der Nacht Platz zu machen begann, wor⸗ 
auf wir mitten im Walde Halt machen. 

Es wurden alsbald Vorkehrungen zum Nachtlager 
getroffen, welches an einer ſolchen Stelle etwas ſehr 
Ungewohntes und Fremdartiges fuͤr uns haben mußte. 
Einige Familien ſchlugen ihre Zelte auf und breiteten 
ihre Matratzen auf den trockenen Boden aus, waͤhrend 
andere, in lebhafter Beſorgniß vor Schlangen, Scor⸗ 
pionen, Taranteln und anderem ſchaͤdlichen Geſchmeiß 
des afrikaniſchen Himmelſtrichs, wovon ſie gehoͤrt oder 
geleſen hatten, es vorzogen, da zu ſchlafen, wo ſie ſich 
während der Fahrt befunden hatten, nämlich auf ihrem 
Gepäck im Wagen. Mittlerweile trafen unſere einge⸗ 
borenen Begleiter geeignete Vorſichtsmaßregeln gegen 
noch ſurchtbarere Waldbewohner: denn Loͤwen und Ele: 
phanten hatten ſich fruͤher in großer Anzahl in dieſem 
Theile des Landes aufgehalten und ließen ſich auch jetzt 
noch, wenn gleich ſeltener, blicken. Es wurden alſo 
mehrere große Feuer angezuͤndet, um derartige Gaͤſte zu 
verſcheuchen, und die Ochſen wurden, der größeren 
Sicherheit wegen, mit ihren Hoͤrnern an die Wagenraͤ⸗ 
der gebunden. Die Fuhrleute nahmen ihre ungeheuren 
Gewehre von den Wagen herab und lehnten ſie gegen 
einen ſtattlichen Baum, unter welchem ſie ſich ihr La⸗ 
ger, mit einem Feuer daneben, ausgewaͤhlt hatten. 
Jeder von ihnen langte feinen ledernen Schnappſack her: 
vor, um zu Abend zu eſſen. Die Hauptmahlzeit beſtand 
in gedoͤrrtem Rindfleiſch, welches fie durch einen Trunk 
ordinairen Branntweins aus einem maͤchtigen Horn, das 
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in jedem Wagen neben dem Pulverhorn hing, netzten. 
Die Sclaven und Hottentotten fammelten.fih um eins 
der Wachtfeuer und genoſſen ihr einfaches Mahl ohne 
den Branntwein, jedoch mit groͤßerem Frohſinn, als 
ihre phlegmatiſche Herren. Zu der naͤmlichen Zeit 
waren unſere Bratpfannen und Theekeſſel in thaͤtiger 
Bewegung, und durch eine gut angewandte Freigebig⸗ 
keit mit dem Getraͤnk machten wir uns nicht wenig 
beliebt bei beiden Claſſen unſerer Escorte, beſonders bei 
den Farbigen, welche „Theewaſſer“ als eine ſeltene und 
koſtbare Leckerei prieſen. 

Es war, als ich nach dem Abendeſſen vorn auf 
meinem Wagen ſaß und in meinem Tagebuche die Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten des Tages aufzeichnete, hoͤchſt unterhaltend, 
die charakteriſtiſchen Gruppen, welche unſer laͤndliches 
Lager darbot, zu betrachten. Die hollaͤndiſch⸗afrika⸗ 
niſchen Bauern, meiſtentheils Leute von faſt rieſenhaf⸗ 
tem Körperbau, ſaßen, ſich vornehm abſondernd, allein 
fuͤr ſich unter ihrem Baum und rauchten mit ſelbſtzu⸗ 
friedener Behaglichkeit aus ihren ungeheuren Pfeifen. 
Einige aͤltliche Auswanderer ſaßen auf einem verdorrten 
Holzſtamme und unterhielten ſich in platter ſchottiſcher 
Sprache von Dingen, die mit unſerer Anſiedelung in 
Verbindung ſtanden, und den gegenſeitigen guten Ei⸗ 
genſchaften der lang- und kurzgehoͤrnten Rinder (die 
Hoͤrner der Ochſen am Cap ſind, beilaͤufig bemerkt, 
von ungeheurer Groͤße); die lebhafteren juͤngeren Leute 
und die Knechte hatten ſich zu den Hottentotten geſellt, 
an deren luſtigen Poſſen ſie ſich ergoͤtzten und denen 
ſie durch Worte und Geberden ſich verſtaͤndlich zu ma⸗ 
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chen ſuchten, was auch umgekehrt von jener Seite ge: 
ſchah und beiden Theilen große Unterhaltung zu ge: 
währen ſchien. Man wurde dabei ſehr lebhaft, ob: 
wohl Niemand eine Sylbe von der Sprache des An⸗ 
dern verſtand. Mittlerweile ſaß ein ſchalkhafter Buſch⸗ 
mann im Hintergrunde und machte die Geberden von 
uns Allen auf das Taͤuſchendſte nach. Dieſe Gruppen, 
mit der ganzen Mannigfaltigkeit in Miene, Haltung, 
Charakter und Hauptfarbe, bald von mattem, bald 
von hellem Schein der Wachtfeuer beleuchtet; die aus 
dem uns umgebenden Buſchwerk hervorragenden Aloe⸗ 
und Euphorbia⸗ Stauden, welche in dem Daͤmmerſchein 
des aufgehenden Mondes der Phantaſie das Bild von 
kafferiſchen Kriegern, mit Federn geſchmuͤckt und mit 
Haſſagaien bewaffnet, darboten, und die ſchnalzende, 
kauderwelſche Sprache der Hottentotten und Buſchmaͤn⸗ 
ner, ſo wie ihr wildes Gelaͤchter, welches ſie dann und 
wann erhoben, machten zuſammen einen ſeltſamen und 
uͤberraſchenden Effect und ließen uns ſtaͤrker, als bis⸗ 
her, empfinden, daß wir jetzt wirklich Pilger in den 
Wildniſſen Afrika's waren. 

Nach und nach wurden die buntſcheckigen Gruppen 
vom Schlummer uͤbermannt. Meine Landsleute zogen 
ſich in ihre Zelte oder Wagen zuruͤck; die Fuhrleute leg⸗ 
ten ihre Pfeifen bei Seite, huͤllten ſich in ihre großen 
Maͤntel und ſtreckten, unbeſorgt wegen Schlangen oder 
Scorpionen, ihre Glieder auf dem nackten Boden 
aus, und die Hottentotten legten ſich wie zuſammenge⸗ 
rollte Igel um das Feuer herum. In der ganzen, 
von dem mitternaͤchtlichen Mond beleuchteten Wildniß 
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herrſchte eine tiefe Stille, die nur durch das Stoͤhnen 
und Athmen der Ochſen und dann und wann auch 
durch das ferne melancholiſche Geheul einer Hyaͤne — 
die erſte Stimme eines Raubthiers, die wir ſeit unſe⸗ 
rer Landung vernahmen — unterbrochen wurde. Mit 
der naͤchtlichen Serenade des Schakals und der Hyaͤne 
wurden wir bald vertraut, und von furchtbareren Gaͤ⸗ 
ſten wurden wir waͤhrend der ganzen Reiſe nicht heim⸗ 
geſucht. 

Nachdem ich . die Einzelnheiten unſerer Art 
zu reiſen und in den Wildniſſen zu bivouakiren mitge⸗ 
theilt habe, will ich uͤber den folgenden Theil der Reiſe 
raſch hinweggehen, daß wir die bekannten Fluͤſſe, als 

den Sonntags-, den Buſchmanns -, den kleinen Fiſch⸗ 

Fluß u. ſ. w., welche durchgehends nur wenig Waſſer 
hatten, obgleich ihre tiefen Betten und ſteilen Ufer die 
Durchfahrt ſehr erſchwerten, paſſirten, auch uͤber den 
gebirgigen und den Wagen. häufig Gefahr drohenden 
Landſtrich in der Naͤhe des un gluͤcklich ge: 
langten. 

Am 21. Juni erreichten wir Roodewal, den be⸗ 
reits erwaͤhnten Militairpoſten am großen Fiſchfluß, und 
wurden hier von den Offizieren der Beſatzung und ih⸗ 
ren Gattinnen mit der groͤßten Herzlichkeit und Gaſt⸗ 
freundſchaft aufgenommen. Sie ließen es nicht zu, daß 
wir waͤhrend unſeres Aufenthalts daſelbſt unter unſeren 
Zelten oder auf unſeren Wagen blieben, ſondern nah⸗ 
men uns in ihre Wohnungen auf, wo hin und wieder 
ſogar die eignen Zimmer der Hauseigenthuͤmer unſeren 
Frauen und Kindern zu groͤßerer Bequemlichkeit einge⸗ 
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räumt wurden. Wie wohl uns dies nach den nicht ge: 
ringen Beſchwerden der Reiſe that, laͤßt ſich kaum be⸗ 
ſchreiben. Denn, um nur eines Umſtandes zu erwaͤh⸗ 
nen, wir hatten ſeit der Abfahrt von der Algoa : Bai 
aller gewohnten, auch der geringſten Bequemlichkeiten 
entbehren, ſtets unter Zelten oder auf Wagen ſchlafen 
muͤſſen, waren auf den fuͤrchterlichen Wegen entſetzlich 
durchgeruͤttelt worden und hatten auf der ganzen Reiſe 
kaum zwölf menſchliche Wohnungen geſehen; jetzt aber 
war der Fall umgekehrt und kaum wuͤrden wir in un⸗ 
ſerem Vaterlande uns behaglicher haben fühlen koͤnnen. 

Am folgenden Tage erhielten wir einen Beſuch von 
Hrn. Hart, einem Schotten, der in der Naͤhe wohnte 
und der Schwiegervater des Lieutenants Stretch, eines 
unſerer gaſtfreien Wirthe, war. Er war fruͤher Offi⸗ 
zier beim ſogenannten Cap⸗Corps — einem zur Ver⸗ 
theidigung der Colonie errichteten Hottentotten-Regi⸗ 
ment — geweſen, jetzt aber Oberaufſeher einer dem 
Gouvernement gehörenden großen Landwirthſchafts⸗ und 
Commiſſariats-Anſtalt, Somerſet genannt und am Fuße 
des Buſchberges liegend. Durch einen zwanzigjaͤhrigen 
Aufenthalt in Suͤd-Afrika hatte er von den Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten des Landes und der Bewohner eine ſehr ges 
naue Kenntniß erlangt. Die Auskunft und Rathſchlaͤge, 
welche er uns mit freundlicher Bereitwilligkeit und einer 
ihm eignen Klarheit ertheilte, waren daher hoͤchſt will⸗ 
kommen und für die zweckmaͤßige Ausführung unjeres 
Anſiedelungsplans ſehr wichtig. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalt in Roodewal 
festen wir unſere Reiſe wieder fort. Wir waren mit 
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neuen Wagen, Fuhrleuten und Begleitern aus dem 
Cradock⸗Bezirk verſehen worden, und am Wohnort des 
Feldcornets Opperman, wohin wir noch am Abend unſerer 
Abfahrt gelangten, erhielten wir eine Bedeckung von 
bewaffneten Bauern, welche uns bis nach der uns 
zur Anſiedelung angewieſenen Gegend geleiten ſollten. 
Die Entfernung bis dahin betrug nicht viel über fünf 
teutſche Meilen, allein es zeigte ſich, daß grade dieſer 
Weg der ſchlimmſte auf der ganzen Reiſe war. Wir 
hatten nunmehr den großen Fiſchfluß paſſirt und ob⸗ 
gleich wir ſonach uns innerhalb der alten Grenze der 
Colonie noch befanden, fo waren wir doch am aͤußer⸗ 
ſten Rande des oͤſtlichen Gebiets. Das jenſeitige Land 
war auf eine ziemlich geraume Strecke nur noch von um⸗ 
herſtreifenden raͤuberiſchen Buſchmaͤnnern und den in 
Vergleich mit ihnen minder wilden und grauſamen afri⸗ 
kaniſchen Raubthieren bewohnt. 

Der gegenwaͤrtig Lynden genannte Paviansfluß, 
deſſen Ufer wir jetzt erreicht hatten, iſt einer der kleine⸗ 
ren Arme des großen Fiſchfluſſes, ſtroͤmt aus Nordoſt 
und bewaͤſſert ein etwa ſechs teutſche Meilen langes, 
ſchroffes, wildes Thal, von deſſen oberem Theil man 
kaum ſagen konnte, daß hier ein regelmaͤßiger Anbau 
ſtattgefunden habe, indem nur einige hollaͤndiſch⸗ afri⸗ 
kaniſche Bauern, und grade die roheſten und nichts⸗ 
wuͤrdigſten, früher faſt nur ihre Weideplaͤtze daſelbſt ge⸗ 
habt hatten. Dieſe Menſchen waren etwa vier Jahre 
zuvor vertrieben und zum Theil hingerichtet worden, da 
ſie an einer Empoͤrung gegen das brittiſche Gouverne⸗ 
ment Antheil genommen hatten. Ein Theil dieſes Land⸗ 
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ſtriches nun war es, der unſerer Auswanderer = Gefell 
ſchaft zur Anſiedelung beſtimmt worden war. 

Nachdem wir in Oppermans Wohnort auf einen 
Theil unſerer Escorte und einen freien Neger, der fruͤ⸗ 
her im brittiſchen Heere gedient hatte und uns in der 
Eigenſchaft eines Dolmetſchers begleiten ſollte, einen 
Tag gewartet hatten, brachen wir am 25. auf. Nicht 
lange, ſo gelangten wir in den Gebirgspaß, durch den 
der Paviansfluß in das offenere und ebenere Land, wo 
er ſich mit dem großen Fiſchfluß vereinigt, hervorſtroͤmt. 
Grade in der Mitte dieſes Paſſes kamen wir an dem 
Wohnſitz eines handfeſten afrikaniſchen Bauers vorbei, 
eines rieſenhaften, ſechs Fuß fünf Zoll langen und aͤu⸗ 
ßerſt wohlbeleibten Kerls, der bei der erwähnten Empoͤ⸗ 
rung einer der Anfuͤhrer geweſen war. Er hieß eigent⸗ 
lich Prinslo, wurde aber, wegen ſeiner, ſogar unter ei⸗ 
nem an ſich großen Menſchenſchlage merkwuͤrdigen und 
auffallenden Koͤrpergroͤße, gemeinhin der große Wilhelm 
genannt. Uebrigens war dieſer afrikaniſche Goliath weit 
entfernt, ein aͤhnliches Verfahren, wie ſein Namens⸗ 
vetter bei den Philiſtern, zu beobachten; vielmehr kam 
er ſehr zutraulich zu uns heran, ſchuͤttelte uns, als ſei⸗ 
nen neuen Nachbaren, zum Bewillkommnen die Hand 
und trank in ſeinem felbſtbereiteten Branntwein auf eine 
naͤhere und vertrautere Bekanntſchaft. Als wir an ſei⸗ 
nem Garten voruͤberkamen, wurden wir von ihm mit 
herrlichen Gemuͤſen und einem Korbe mit Citronen und 
Granataͤpfeln beſchenkt — ein Zeichen feines guten Wil⸗ 
lens, den wir durch Vertheilung einiger in hollaͤndi⸗ 
ſcher Sprache abgefaßter Erbauungs⸗ und Gefangbücher 
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erwiederten. Das Wohnhaus und die Wirthſchaftsge⸗ 
baͤude des großen Wilhelm waren in einer Ecke des Thals 
errichtet und rund umher mit fuͤrchterlichen ſteilen Ab⸗ 
haͤngen nackter Felſen umgeben, ſo daß nur am Ufer 
des Fluſſes hinreichender Raum fuͤr die Gebaͤude, die 
Viehſtaͤlle und Huͤrden, einen wohlangebauten, mit 
Quitten⸗ und Granatbaum⸗ Hecken umſtellten Obſt⸗ 
und Gemuͤſegarten und einiges Ackerland vorhanden war. 

Nicht weit von hier gelangten wir an eine Stelle, 
wo der Lynden ſich mit einem Nebenfluͤßchen, vormals 
Buſchquelle, gegenwaͤrtig die Plora genannt, vereinigt. 
Dieſer kleine Bach bewaͤſſert ein faſt zwei teutſche Mei⸗ 
len langes Thal, welches herrliche Weideplaͤtze und einen 
für den Anbau trefflich geeigneten, fruchtbaren Boden 
enthaͤlt, bei dem freilich, wie bei dem trockenen, heißen 
Klima Suͤd-Afrika's überhaupt, Bewaͤſſerung ſehr das 
Ihrige thun muß. Dieſes, oſtwaͤrts hinter den Kaha⸗ 
berg ſich erſtreckende Thal hinaufblickend, gewahrten wir 
den Saum der prachtvollen, an Bauholz aller Art ſo 
reichen Waldungen, welche die ſuͤdlichen Grenzen jener 
Gebirgskette bedecken und ſich über die Gipfel der gruͤ⸗ 
nen Berge am Eingange des Thals erſtrecken. Auf dem 
ſo eben erwaͤhnten Berge entſpringt die Plora, welche 
durch haͤufigeren Regen, als in den meiſten uͤbrigen 
Theilen des benachbarten Landes faͤllt, geſpeiſt und durch 
die dichten Wälder gegen die Verduͤnſtung geſchuͤtzt, ei⸗ 
nen immerwaͤhrenden Vorrath reinen, klaren Waſſers 
liefert, ein Vortheil, der hier zu Lande ganz unſchaͤtz⸗ 
bar iſt und durch nichts Anderes erſetzt werden kann. 
Dieſem Thale und den waldumkraͤnzten Bergen, die 
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daſſelbe begrenzen, legten wir den Ramen Ettrick⸗ 
Wald bei. 

Wir ließen dieſes Nebenthal rechts liegen und nah⸗ 
men unſern Weg laͤngs dem Pavianfluß aufwaͤrts. 
Bis van hatte die Fahrt, wie rauh und unwegſam 
auch der Boden geweſen ſein mochte, eine ſichere und 
angenehme genannt werden koͤnnen, raͤmlich mit der 
nunmehr beginnenden verglichen, denn dieſe war mit 
ſolchen Beſchwerden, Hinderniſſen und Gefahren ver: 
knuͤpft, daß man ſich keinen Begriff davon machen 
kann. Wir ſahen uns gezwungen, uns thalaufwaͤrts 
durch Gebuͤſche und Schluchten im wahren Sinne des 
Worts durchzuhauen, und hierzu geſellten ſich noch 
die unzähligen, faft unuͤberſteiglichen Hinderniſſe, wel⸗ 
che uns Flußbetten, Felſenabhaͤnge und dergl. m. in 
den Weg legten. Alle Einzelnheiten dieſer Fahrt, zu 
der wir nicht weniger als fuͤnf Tage (bei einer 
Strecke von eben ſo vielen Meilen) gebrauchten, zu er⸗ 
zählen, wuͤrde zu weit führen. Nur ſoviel verdient 
bemerkt zu werden, daß wir faft ununterbrochen mit 
Aexten und Beilen, mit Spitzhauen, Brechſtangen und 
Schmiedehaͤmmern beſchaͤftigt waren; daß wir im obern 
Theile des Thals zwei volle Tage damit zubrachten, um 
einen Weg von etwa einer halben Meile durch einen 
rauhen Engpaß, gegenwärtig Eildon⸗Cleugh genannt, 
zu bahnen; daß oft 20 bis 30 Ochſen vor einen einzi⸗ 
gen Wagen geſpannt werden mußten; daß zwei Wagen 
zerbrachen und andere in hohem Grade beſchaͤdigt wur⸗ 
den, und daß wir nicht ſelten in der augenſcheinlich⸗ 
ſten Todesgefahr ſchwebten. Endlich aber gelangten wir 
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durch den letzten Engpaß des Thals und zugleich auf 
einen erhabenen Standpunkt, der uns eine weite Aus⸗ 
ſicht gewaͤhrte. „Wohlan, mein Herr,“ ſprach jetzt der 
Fuͤhrer der Escorte im Hollaͤndiſchen zu mir, „dort 
liegt Ihr Landſtrich.“ Nach der bezeichneten Stelle 
hinblickend, gewahrten wir nordwaͤrts ein etwa andert⸗ 
halb Meilen langes und eine Viertel-, auch hin und wieder 
halbe Meile breites liebliches Thal, welches, im herr⸗ 
lichſten Gruͤn prangend, von ſteilen und freilich unfrucht⸗ 
baren, auch grade damals mit Schnee bedeckten und 
etwa 5000 Fuß uͤber die Meeresoberflaͤche ſich erheben⸗ 
den Bergen amphitheatraliih umgeben war. Die un⸗ 
teren Theile dieſer Berge waren bereits, wenn gleich 
etwas ſpaͤrlich, mit Gras und Gebuͤſch bewachſen, aber 
der von dem Fluͤßchen bewaͤſſerte Boden des Thals 
gewaͤhrte einen reizenden Anblick und die Wieſen und 
Auen ſchienen in der Schoͤnheit des Gruͤns mit den 
ſchattigen Hainen, zwiſchen denen wir aus der Ferne 
Herden von Antilopen und Quagga's in ungeſtoͤrter 
Ruhe weiden ſahen, zu wetteifern. 

Wir fuhren bis in die Mitte des Thals, ſpannten 
die Ochſen aus und ſchlugen unſere Zelte am Rande 
des Fluſſes auf, und am folgenden Tage trat unſere 
bewaffnete Escorte mit den beſchaͤdigten Wagen den 
Ruͤckweg in ihre Heimath an und uͤberließ uns in die⸗ 
fer Wildniß unſerem Muth und eigenen Huͤlſsquellen. 

. 
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Drittes Kapitel. 


Ankunft des Diſtrictsbeamten oder Landdroſten. Erſte Einrich⸗ 
tungen. Verkehr mit den hollaͤndiſch⸗ afrikaniſchen Coloniſten. 


Unſere beſchwerliche See- und Landreiſe hatte ſomit 
ihr Ende erreicht, und merkwuͤrdig ift, daß feit der Abs 
reiſe der Auswanderer ⸗Geſellſchaft von Schottland bis 

ihrer Ankunft am kuͤnftigen Wohnſitz grade ein hal⸗ 
bes Jahr verfloſſen war; denn, mit Ausnahme meiner 
und zwei oder drei anderer Perſonen, hatten ſich alle 
am 29. December 1819 in Leith nach London eingeſchifft 
und waren in der afrikaniſchen Heimath am 29. Juni 
1820 angekommen. Sechs Monate lang waren wir 
Pilger und Fremdlinge geweſen, ohne ſeit der Abreiſe 
von London ein anderes Obdach, als das gepreßt volle 
Zwiſchenverdeck auf der See und das enge Zelt auf dem 
Lande gehabt zu haben. Wir hatten nunmehr das 
„Gelobte Land“ erreicht, wo wir unfere Ruheſtaͤtte fin⸗ 
- den ſolten, und man kann ſich denken, mit welchen Ge: 
Zu von lebhaften Intereffe die Meiften von uns am 
en Morgen fich zu einem Streifzuge nach dem 

eren Ende und den Seitenbuchten des Thals vereinig⸗ 
ten. Nachdem wir eine hinreichende Schutzwehr fuͤr 
unſer kleines Lager zurüdgelaffen hatten, machten wir 
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uns wohlbewaffnet auf den Weg, und zwar zu Fuß, da 
wir noch keine Pferde und uͤberhaupt zur Zeit keine an⸗ 
dere Hausthiere beſaßen, als einen Kettenhund, den einer 
der Unſrigen unterwegs erſtanden hatte. Wir fanden 
das Thal ganz von der Beſchaffenheit, wie es ſich in der 
Ferne unſeren Blicken dargeſtellt hatte. Hier und dort 
ſcheuchten wir durch unſere Erſcheinung Heerden von 
Antilopen und Quagga's und einzelne wilde Schweine 
auf. Von den erſtgenannten Thieren find hier zu erwaͤh⸗ 
nen: das Hartebeeſt (antilope caama), der Duiker 
(antilope mergens) und der Rietbock (antilope eleo- 
tragus). Nachdem wir unfer Gebiet nach feinem gan⸗ 
zen Umfange in Augenſchein genommen hatten, waͤhlten 

wir eine, etwa eine halbe deutſche Meile vom Lager ent⸗ 
fernte Stelle zu unſerer einſtweiligen Anſiedelung, bis ſich 
Zeit und Gelegenheit zu einzelnen Niederlaſſungen fuͤr 
die verſchiedenen Familien gefunden haben würde, aus. 
Dieſe Stelle, welche ſpaͤterhin meinem Vater zum An⸗ 
theil zufiel und jetzt Clifton genannt wird, ſchien uns 
am meiſten im Mittelpunkt zu liegen und zum unver⸗ 
weilten Anbau am geeignetſten zu ſein. So wurde 
denn beſchloſſen, hier unſer proviſoriſches Dorf anzu⸗ 
legen ). 


Br. 
2 


*) Der Name Lyndenthal oder Glen-Lynden, welcher 
von einigen der Unſrigen der Anſiedelung gegeben ward, rde 
ſpaͤterhin von dem Gouvernement dem ganzen Bezirk beigelegt, 
fo daß ihm auch die hollaͤndiſche Benennung Baviaans Rivier 
weichen mußte. Da ſonach der Name bleibend und amtlich 
geworden ift, fo habe ich ihn überall beibehalten. 
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Am nämlichen Tage traf der Diſtrictsbeamte von 
Cradock, Hauptmann Harding, in Begleitung eines 
Landmeſſers, bei uns ein, um uns den angewieſenen 
Landſtrich förmlich zu übertragen und deſſen Grenzen zu 
bezeichnen. Nachdem dieſes Geſchaͤft am folgenden Mor⸗ 
gen beendigt worden war, reiſte der Beamte mit ſeinen 
Begleitern wieder ab, nachdem er uns dringend ermahnt 
hatte, gegen einen Ueberfall von Seiten unſerer wilden 
Nachbaren, der Buſchmaͤnner und Kaffern, auf unſerer 
Hut zu ſein. Seiner Anſicht nach war unſer Landſtrich 
grade damals der Gefahr ſolcher Ueberfälle ſehr ausge⸗ 
fest, weshalb wir denn auch beſchloſſen, in jeder Nacht 
Schildwachen auszuſtellen, um alle etwaige Verſuche 
raͤuberiſcher Horden fogleich m't bewaffneter Hand zu: 
ruͤckweiſen zu koͤnnen. 

Der naͤchſte Tag, als der 2. Juli, war der erſte 
Sonntag, den wir auf unſerem eignen Grund und Bo⸗ 
den verlebten. Tief durchdrungen von der Anſicht, eine 
regelmaͤßige Feier dieſes Tages fuͤr die Zukunſt feſtzu⸗ 
ſtellen, wurde einſtimmig beſchloſſen, ihn ganz in der 
Art, wie in unſerem Vaterlande, zu heiligen, und nicht 
nur einen Ruhetag daraus zu machen, ſondern auch Ge⸗ 
muͤth und Herz durch geeignete Andachtsuͤbungen zu 
erheben zu ſuchen, bis dieſe durch einen förmlich angeſtell⸗ 
ten Geiſtlichen wurden geleitet werden koͤnnen. Wir 
verſammelten uns alfo nach dem Früͤhſtuͤck unter einem 
ehrwuͤrdigen Akazienbaum, am Rande des kleinen Fluſ⸗ 
ſes, der neben unſerm Lager murmelte, und ſangen zu⸗ 
nächft ein geiftliches Lied aus unſerem ſchottiſchen Geſang⸗ 
buche, worauf die paſſendſten Stellen aus der engliſchen 
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Liturgie und ſchließlich eine der trefflichen Predigten des 
ehrwuͤrdigen Dr. Pringle von Perth vorgeleſen wurden. 
Nachmittags wurde ebenfalls eine Erbauungsſtunde ge⸗ 
halten, und waͤhrend wir den letzten Vers eines Ge⸗ 
ſanges fangen, ließ ſich plößlich auf dem entgegengeſetz⸗ 
ten Ufer des Fluͤßchens eine Antilope (oribi) blicken, 
welche uns in aller Unſchuld ſtaunend anſchaute, als ob 
ihr der Menſch, dieſer Tyrann gegen die Thiere, voͤllig 
unbekannt ſei. An dieſem Tage des Friedens wurde ſie 
natürlicher Weiſe nicht weiter beunruhigt. 

Auf unſerer Reiſe von der Algoa-Bai hatten wir 
in der Ferne einige Heerden von großem Wildpret, haupt⸗ 
ſaͤchlich aus dem Antilopen-Geſchlecht, geſehen, und wir 
fanden jetzt, daß unſer hochlaͤndiſches Thal mit den im 
Beginn dieſes Kapitels erwaͤhnten Thieren reichlich aus⸗ 
geſtattet war. Dagegen war uns von den im Lande 
einheimiſchen Raubthieren, mit Ausnahme einiger Scha⸗ 
kals, noch keins zu Geſicht gekommen, obwohl wir das 
eigenthuͤmliche Brummen oder Murren des Cap-⸗Tigers 
(Leopards) einſt vernommen hatten, und unſere Ohren 
faft in jeder Nacht durch das Hunger verkuͤndende Geheul 
der Hyaͤne erfreut worden waren. Jetzt aber ſollten wir 
der naͤheren Bekanntſchaft mit unſeren Nachbaren aus 
der fleiſchfreſſenden Claſſe nicht laͤnger entbehren, denn 
wenige Naͤchte nach unſerer Ankunft in Glen-Lynden 
führte ſich der Löwe in einer feinem Rang und Anfehen 
entſprechenden Weiſe ſelbſt bei uns ein. 

Auf das heitere Wetter, deſſen wir uns auf unſerer 
Reiſe zu erfreuen gehabt hatten, folgte am 3. Juli ein 
kalter und feuchter Abend. In der Nacht herrſchte eine 
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außerordentliche Finſterniß und es ſtellte ſich ein fo ſtar⸗ 
ker Regen ein, daß wir, unerachtet unſeres reichlichen 
Vorraths an trockenem Brennholz, womit wir uns gluͤck⸗ 
licher Weiſe verſehen hatten, kaum im Stande waren, ein 
Wachtfeuer im Brennen zu erhalten. Nachdem die Be⸗ 
ſtimmungen wegen des Wachehaltens — ein Dienſt, dem 
ſich alle erwachſene Maͤnner, Herren wie Diener, zu 
unterziehen uͤbereingekommen waren — getroffen waren, 
begaben wir uns zur Ruhe und verſanken bald, unſere 
Schildwachen ausgenommen, in Schlaf, als wir um 
Mitternacht durch das dicht bei unſeren Zelten erſchal⸗ 
lende Brüllen eines Löwen ploͤtzlich aufgeſchreckt wurden. 
Das Bruͤllen war fo laut und fürchterlich, daß ich im 
erſten Augenblick wirklich glaubte, uns habe ein Gewit⸗ 
ter uͤberfallen. Doch der eigenthuͤmliche Ausdruck 
des Getoͤſes — die Stimme der Wuth ſowohl, wie der 
Kraft und Staͤrke — enttaͤuſchte mich augenblick⸗ 
lich, und ſofort ergriff ich mein geladenes Gewehr und 
ſturzte hinaus in der Meinung, das wilde Thier ſei 
im Begriff, in unſer Lager einzudringen. Die meiſten 
unſerer Maͤnner folgten meinem Beiſpiel aus einer glei⸗ 
chen Beſorgniß. Allein um uns her war dichte Finſter⸗ 
niß und kaum zwei von uns ſtimmten in der Meinung 
uͤber den Ort, woher die Stimme erſchallte, mit einander 
uͤberein. Dieſe Ungewißheit ruhete vielleicht zum Theil da⸗ 
her, daß das Thier, wie es oft zu thun pflegt, den Rachen 
dicht uͤber den Boden hielt, wodurch das Bruͤllen einen 
rollenden Ton annimmt; auch mochte das Echo dabei 
mitwirken; vor Allem aber wohl die durch das ploͤtzliche 
Aufſchrecken aus dem Schlaf entſtandene Verwirrung 
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unferer Sinne. Hätte einer von uns Geiſtesgegenwart 
genug beſeſſen, um unſer Aeußeres bei dieſer Gelegenheit 
ruhig zu betrachten, ſo wuͤrde er wahrſcheinlich hoͤchſt 
ſeltſame Phyſiognomien zu ſehen bekommen haben. Der 
Leſer, welcher das Bruͤllen des Löwen nur in einer 
Menagerie vernommen hat, kann ſich einen nur ſchwa⸗ 
chen Begriff von der Stimme des naͤmlichen Thie⸗ 
res in dem Zuſtande der Freiheit und unbeſchraͤnkter 
Staͤrke machen. Durch die Neuheit in unſerem Fall 
machte das Getoͤſe ohne Zweifel einen doppelten Effect, 
als wir es auf dieſe Weiſe zum erſten Mal im Herzen der 
Wildniß vernahmen. Demungeachtet waren wir ent⸗ 
ſchloſſen, den Feind warm zu empfangen, und nachdem 
wir nach allen Richtungen um unſer Lager her mehrere 
Salven gegeben hatten, blieſen wir das halberloſchene 
Feuer zu hellen Flammen an und ſchleuderten dann die 
Feuerbraͤnde zwiſchen die umherſtehenden Baͤume und 
Gebuͤſche. Wahrſcheinlich verſcheuchte dieſes ungewohnte 
Verfahren unſern grimmigen Gaſt, da derſelbe uns in 
dieſer Nacht nicht wieder beunruhigte. 

Wenige Tage darauf trafen unſere Leute am hellen 
Tage mit einem Loͤwen zuſammen, wahrſcheinlich dem 
naͤmlichen, der uns ſo laͤrmend begruͤßt hatte. Sie 
waren etwa eine Viertelmeile in das Thal hinauf gegan⸗ 
gen, um Schilfrohr zu den Daͤchern der proviſoriſchen 
Hütten, die wir zu errichten beabfichtigten, zu ſchneiden. 
Als ſie nun im Flußbett mit ihren Sicheln beſchaͤftigt 
waren, ſprang zu ihrem großen Schreck faſt dicht neben 
ihnen ein ungeheurer Löwe aus dem Schilf hervor und 
auf das Ufer, worauf er ſich umwandte und ſie ſcharf 
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anblickte. Zwei der Leute, welche Gewehre bei ſich hat: 
ten, ergriffen dieſelben und luden ſie mit Kugeln. Die 
uͤbrigen, unbewaffnet und huͤlflos, ſtanden wie erſtarrt 
da, und haͤtte es der Loͤwe auf ſie abgeſehen gehabt, ſo 
wuͤrden ſie eine leichte Beute fuͤr ihn geworden ſein. 
Gluͤcklicher Weiſe aber war er ſehr gnaͤdig, oder beſſer 
geſagt, er war ohne Zweifel eben fo uͤberraſcht, als fie. 
Nachdem er etwa eine Minute lang die Eindringlinge 
auf ſeinem wilden Gebiet ruhig betrachtet hatte, drehte 
er ſich um und zog ab, Anfangs langſamen, dann ra: 
ſchen Schrittes. Die Leute ließen ihn kluͤglich unge⸗ 
ſchoren. 


Spaͤterhin, nachdem wir unſere Zelte mit proviſori⸗ 
ſchen Huͤtten vertauſcht und unſer Lager weiter thalauf⸗ 
waͤrts errichtet hatten, wurden wir mehrmals, ſowohl 
noch im Laufe des Winters, als im folgenden Fruͤhjahre, 
von Loͤwen beſucht, ohne daß ſie uns wirklichen Schaden 
zufuͤgten. Nur einmal haͤtten ein Loͤwe und eine Loͤwin 
in einer finſteren Nacht beinahe ein Paar unſerer Pferde 
fortgeſchleppt, ſie wurden aber noch ſchnell genug durch 
einen Feuerbrand verſcheucht, als ſie der erkorenen Beute 
ſchon auf wenige Schritte nahe gekommen waren. Nach⸗ 
dem wir einige Hottentotten in unſern Dienſt bekommen 
hatten, ſetzten wir uns einige Male in Bewegung, um 
auf die furchtbaren Thiere Jagd zu machen; unſere Muͤhe 
war jedoch vergebens. 


Um dem Leſer einen deutlicheren Begriff von unſerer 
Lage und Verfahren in unſerem Wohnſitz zu geben, theile 
ich hier Auszuͤge aus meinem Tagebuche mit den naͤmli⸗ 
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chen Worten, wie die Notizen niedergeſchrieben worden 
ſind, mit. 

Montag, 8. Juli. Jedermann war dieſen 
Morgen mit dem Errichten unſerer proviſoriſchen Hüt⸗ 
ten in Clifton, eine halbe (teutſche Meile) thalaufwaͤrts, 
beſchaͤftigt. Ein Theil faͤllte Weidenbaͤume zu Pfaͤhlen, 
ein anderer ſchnitt Schilf im Fluſſe und ein dritter trug 
die Baumaterialien an Ort und Stelle. Peter Rennie 
und ich blieben zuruͤck, um das Lager gegen einen etwai⸗ 
gen Ueberfall von Seiten der raͤuberiſchen Buſchmaͤnner 
zu beſchuͤtzen. Einige große Paviane, die ſich zwiſchen 
den Felſen blicken ließen, wurden im erſten Augenblick 
fuͤr Buſchmaͤnner gehalten. Der Abend kommt mit 
Regen angezogen. Um Mitternacht ward unſer Lager 
durch einen Loͤben beunruhigt. (Man ſehe oben die 
Erzaͤhlung daruͤber.) 

Am 4. Das Wetter klaͤrte ſich am Morgen auf. 
Die Arbeiten werden eifrig fortgeſetzt, nur erſcheint dabei 
der Mangel an Zugvieh und Wagen, zum Fortſchaffen 
der Materialien, als ein großes Hinderniß, indem die 
Leute Holz und Schilfrohr eine ſtarke halbe teutſche Meile 
weit tragen muͤſſen. Alle Maͤnner, Herren wie Diener, 
unterziehen ſich dieſer Arbeit, wobei die Wache aller vier 
Stunden abgeloͤſtt wird. Jenſeits der Gebirge ſam⸗ 
meln ſich wieder dicke Wolken, und es entſtehen da⸗ 
durch große Beſorgniſſe, es werde ſchlechtes Wetter 
eintreten, ehe unſere Huͤtten fertig ſind. Auch geht 
es mit unſeren Lebensmitteln auf die Neige, waͤhrend 
die von Somerſet aus verſprochenen Vorraͤthe aus⸗ 
bleiben. 
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Am 5. Ich ſchloß mich heute den Holzſchlaͤgern 
an, und erblickte unterwegs eine Heerde Quagga's und 
ein Hartebeeſt; das letztere ſuchte ich zu erlegen, konnte 
aber nicht bis zur Schußweite herankommen. Dieſe 
Antilope iſt von der Groͤße eines kleinen Pferdes, von 
ſchoͤner Geſtalt und ſo leichtfuͤßig, wie ein Hirſch. Wir 
ſtoͤrten einen wilden Eber aus dem Schilf auf und es ge⸗ 
lang uns, ihn zu erlegen. Dieſe Schweineart gleicht in 
hohem Grade dem gewoͤhnlichen zahmen Schwein, hat 
jedoch laͤngere Beine und laͤuft ſchneller. Es wurde 
mir von den hollaͤndiſch⸗ afrikaniſchen Coloniſten geſagt, 
daß es in den Waͤldern noch eine andere Art — von 
ihnen bosch-vark oder Waldſchwein genannt — gebe, 
welche grimmiger und gefaͤhrlicher als jene ſei, welche 
fie riet-vark oder Schilſſchwein nennen. Das Fleiſch 
des heute getoͤdteten Ebers war mager und trocken, da das 
Thier nur ſchlecht im Stande geweſen war. 

Am 6. Wir ſandten zwei Mann nach Roodewal, 
ungefähr acht teutſche Meilen entfernt, um die Abſen⸗ 
dung der Lebensmittel von Seiten des Commiſſariats⸗ 
guts in Somerſet zu beſchleunigen. Zugleich ſchrieb ich 
an den Lieutenant Stretch und bat ihn, mir wo moͤglich 
ein oder zwei Pferde zu kaufen. Die Arbeit des Huͤtten⸗ 
baues wurde mit Nachdruck fortgeſetzt. Neue Anzeichen 
einer bevorſtehenden Veraͤnderung der Witterung. 

Am 7. Heute fing es plotzlich an zu ſchneien und 
der Schnee liegt um uns her etwa drei Zoll hoch. Ob⸗ 
gleich es uns bekannt war, daß der Schnee auf den Ge⸗ 
birgen faͤllt, ſo hatten wir dies doch in den Thaͤlern kaum 
erwartet. Inzwiſchen unſer Thal liegt hoch und erhebt 
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ſich wahrſcheinlich wenigſtens 4000 Fuß über die Mee⸗ 
resoberflaͤche. Oben aus dem Thale ließ ſich Abends 
das Bruͤllen eines Löwen vernehmen. Wir zuͤndeten 
große Feuer um unſer Lager an. 

Am 8. Wir fahren mit dem Herbeiſchaffen der Bau⸗ 
materialien zu den Huͤtten fort. Es iſt bei der Arbeit 
ſehr kalt, da der Schnee zwiſchen Schilfrohr liegt; auch 
fangen wir an, ſie ohne Zugvieh beſchwerlich zu finden. 
Die beiden Leute des Herrn Spdſerff ſcheinen zur Wis 
derſpenſtigkeit geneigt, obwohl ſie nicht mehr thun, als 
alle Uebrigen von uns. Ich fuͤrchte, ſie werden uns be⸗ 
ſchwerlich fallen; denn fie find träge und von ſich ein: 
genommen. Einer von ihnen ſagte heute zu ſeinem 
Herrn, er habe ſich ihm zwar als Ackerknecht verdungen, 
nicht aber, um bei Nacht zu wachen und bei Tage zu 
arbeiten, und uͤberdies ſtuͤndlich in augenſcheinlicher Ge⸗ 
fahr zu ſchweben, von Wilden ſcalpirt oder von Raub⸗ 
thieren verſchlungen zu werden. Außerdem erklaͤrte er, 
er habe ſich zwar auf drei Jahre verdungen, werde aber 
nichtsdeſtoweniger bei der erſten Gelegenheit nach der 
Algoa⸗Bai zuruͤckkehren. Einiges Murren laͤßt ſich 
durch die harte und beſchwerliche Arbeit entſchuldigen; 
allein Jedermann ohne Unterſchied des Standes theilt die 
Beſchwerden, und jener undankbare Kerl ſcheint vergeſ⸗ 
ſen zu haben, daß er ſich in einem voͤllig entbloͤßten Zu⸗ 
ſtande befand, als fein Herr ihn zu dieſer Expedition in 
ſeine Dienſte nahm. N ˖ 

Am 9. Unſere Boten kehrten heute von Roode⸗ 
wal zuruͤck, aber ohne Pferde. Ein Mehlvorrath wird 
jedoch in einigen Tagen bei uns anlangen. Es iſt auch 
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Zeit, denn wir werden jetzt auf knappe Portionen ge⸗ 
halten. Unſere Leute haben mehrmals einige Antilopen, 
welche ſich in der Ferne blicken ließen, zu ſchießen ver⸗ 
ſucht, allein vergebens. Wir ſind ſchlechte Jaͤger und 
wuͤrden, wie ich ſehe, bald verhungern, wenigſtens ſo 
lange wir keine Pferde haben, wenn wir von der Jagd 
leben ſollten. 


Am 10. und 11. Arbeiten an unſeren Huͤtten. 
Der Schnee iſt noch nicht geſchmolzen. Heute ſahen 
die Schilfſchneider einen Loͤwen, der jedoch, ohne ſie zu 
beunruhigen, ſeiner Wege ging. 


Am 12. Ein Soldat aus Roodewal brachte ein 
Pferd, welches der Lieutenant Stretch fuͤr mich erſtan⸗ 
den hatte. Ich veranlaſſte den Coloniſten Engelbrecht, 
welcher ſeinen temporairen Wohnſitz etwa anderthalb 
teutſche Meilen thalabwaͤrts hat, mit ſeinem Wagen zu 
kommen und unſere Zelte, Habſeligkeiten u. ſ. w. nach 
Clifton zu bringen. Engelbrecht iſt, was man in Nord⸗ 
amerika einen Squatter nennen wuͤrde. Er beſitzt 
kein Grundeigenthum und man laͤßt ihn auf einem der 
Guͤter, deren die rebelliſchen Coloniſten verluſtig gegan⸗ 
gen ſind, wohnen. Ackerbau treibt er nicht, ſondern 
lebt mit ſeiner Familie ohne Brot oder Gemuͤſe aus⸗ 
ſchließlich von der Milch und dem Fleiſch feiner Schaf: 
heerde und von der Beute, die er auf der Jagd macht. 
Er ſcheint ſehr unwiſſend und ungebildet zu ſein, ohne 
grade ungeſchliffen genannt werden zu koͤnnen, und ſein 
eignes Intereſſe weiß er genugſam zu wahren. Gegen eine 
kleine Zulage zum Fuhrlohn fährt er das zum Huͤttenbau 
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beſtimmte Holz nach Clifton. Wir kauften einige Schafe 
von ihm zum Schlachten. 

Am 13. Zwei Hottentotten brachten von dem 
Gute Somerſet eine Ladung Mehl, welches, in Folge 
des Umfallens des Wagens im Fluß, zum Theil verdor⸗ 
ben war. Ich erhielt von Herrn Hart ein Schreiben, 
worin er mich einlud, ihn auf einem Streifzuge in das 
Kaffernland zu begleiten. Ich mußte die Einladung 
ablehnen, da ich meinen Poſten gegenwärtig nicht verlaſ⸗ 
ſen darf. Wir theilten das Gartenland und machten mit 
dem Anbau des Landes den Anfang. 

Am 14. Abfahrt Engelbrechts, des Wagens aus 
aus Somerſet u. ſ. w. Naßkaltes Wetter. Unſere Zelte 
lecken und ſind durchaus nicht bequem. Mehrere Frauen⸗ 
zimmer ſind ziemlich ſtark unpaͤßlich. Keine aͤrztliche 
Hülfe iſt der Nähe, ausgenommen in Roodewal. Wir 
empfinden in hohem Grade den Mangel weiblicher 
Dienſtboten. 

Am 15. Wir betreiben mit Eifer das Decken der 
Huͤttendaͤcher. 

Am 16., Sonntag. Das Wetter iſt wieder ſchoͤn 
und hell, obwohl ziemlich kalt. Alles iſt wieder wohl 
und guten Muthes. Schnee liegt noch auf den Bergen. 
Oben im Thal erſchallen Flintenſchuͤſſe, welche von jagen⸗ 
den Bauern aus Tarka herruͤhren. Dieſe Coloniſten ſchei⸗ 
nen den Sonntag nur zu haͤufig auf dieſe Weiſe hinzu⸗ 
bringen. . 

Am 17. Der ſchwarze Wilhelm (ein freier Neger) 
überbrachte Briefe von den Beamten unſers Diſtricts, 
dem Hauptmann Stockenſtroͤm, Landdroſt von Graaf⸗ 
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Reynett, und dem Hauptmann Harding, Unter = Land» 
droft von Cradock, welche mir die Verſicherung ertheilten, 
daß fie bald zehn bewaffnete Hottentotten, zur Be⸗ 
ſchuͤtzung unſeres Vereins, unter meine Befehle ftellen 
wuͤrden. Der Bote brachte die Nachricht, daß die Buſch⸗ 
maͤnner zehn Stuͤck von Oppermans und ſieben von En⸗ 
gelbrechts Hornvieh fortgetrieben hätten. 

Am 18. Ich ritt mit meinem Bruder und dem 
ſchwarzen Wilhelm aus, um das Thal und die benach- 
barte Gegend genauer, als bisher, in Augenſchein zu 
nehmen. Von den Spitzen der naͤchſten Berge iſt nichts 
weiter, als andere noch höhere und noch nacktere Berge 
hinter ihnen zu ſehen. Die naͤchſte Anſiedelung iſt Tarka 
und liegt etwa drei teutſche Meilen von uns entfernt. 
Ein befahrener Weg iſt nicht zu erblicken. Wir be 
ſuchten Engelbrechts Kraal, fanden ihn aber veroͤdet. 
Er hatte ſich mit ſeinem Wagen, ſeiner Familie, ſeinen 
Vieh- und Schafheerden — vielleicht aus Furcht vor 
den Buſchmaͤnnern — nach einem andern Squatting⸗ 
Ort oder einem Wohnſitz, auf den er keine Anſpruͤche 
hatte, aber ihn bis auf Weiteres in dieſem Sinne be⸗ 
trachtete, begeben. So iſt denn nunmehr unſer naͤchſter 
Nachbar unten im Thale der große Wilhelm, der unge— 
faͤhr fuͤnf Meilen weit wohnt. Der ſchwarze Wilhelm 
theilte uns Einzelheiten von dem Coloniſten-Aufſtand 
in dieſer Gegend im Jahre 1815 mit und zeigte uns 
die Höhle, aus welcher Friedrich Bezuidenhout auf 
die zu feiner Verhaftung abgeſchickte Truppenabtheilung 
feuerte. Wir fanden die Trummer eines Weinbergs vor, 
den Gerrit Bezuidenhout, ebenfalls ein aufruͤhriſcher 
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Bauer, angelegt hatte; ferner wunderliche Malereien 
an einem vorſpringenden Felſen, welche von Buſchmaͤn⸗ 
nern herruͤhrten. Einem neben einem angrenzenden 
Berge allein daſtehenden Felſen legten wir den Namen 
Charley's Chuckie bei, und gaben verſchiedenen Neben⸗ 
oder Seiten⸗Thaͤlern und Schluchten, oder Kloofs, wie 
die Coloniſten ſie nennen, ſchottiſche Namen. In der Ferne 
gewahrten wir viel Wild, welches jedoch, in Folge der 
haͤufigen Jagden der Bauern aus Tarka, ſehr ſcheu zu fein 
ſcheint. In der Nahe des Fluſſes ſahen wir Loͤwenſpuren. 


Dieſe Auszuͤge aus meinem Tagebuche werden 
einen ziemlich richtigen Begriff von unſerer Lage und 
den damit verknuͤpften Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen 
im Anfange unſerer Anſiedelung zu geben vermoͤgen. 
Nach und nach wurde unſere Lage behaglicher. Am 25. 
Juli trafen die von unſeren freundlichen Beamten zu 
unſerer einſtweiligen Schutzwache beſtimmten zehn Hot⸗ 
tentotten ein, und ſo wurden wir von der Nothwendig⸗ 
keit entbunden, naͤchtliche Wachen aus unſerer eigenen 
Mitte zu ſtellen, und von der Beſorgniß befreiet, von 
Raͤubern aus dem weitlaͤuftigen Landſtrich im Oſten uͤber⸗ 
fallen zu werden. Dieſe Hottentotten waren ſaͤmmtlich 
wohl bewaffnet und ebenſo vertraut mit dem Gebrauch 
der Muskete. Sie wurden zur Verrichtung des Dien⸗ 
ſtes, wie bei uns, aus dem Dienſte der hollaͤndiſch⸗ afri⸗ 
kaniſchen Coloniſten von Tarka und Agter⸗-Sneeuwberg, 
an welche ſie alle ſich verdungen hatten, genommen und 
auf Koſten des Diſtricts mit Lebensmitteln verſorgt. Ich 
ſetzte einen der aͤlteſten und erfahrenſten unter den zehn 
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zum Sergeanten ein und machte ihn für das gute Ver⸗ 
halten der uͤbrigen verantwortlich. Uebrigens hatte ich, 
ſehr wenige Faͤlle ausgenommen, keine Urſache, mich 
uͤber Nachlaͤſſigkeit im Dienſt oder ſchlechtes Betragen 
dieſer Art Leute zu beklagen, obgleich waͤhrend der acht 
Monate, in denen wir auf dieſe Weiſe beſchuͤtzt und be— 
wacht wurden, ein haͤufiger Wechſel eintrat und alle drei 
oder vier Wochen neue Hottentotten die bisherigen ab⸗ 
loten. Es herrſchte eine große Mannigfaltigkeit des 
Charakters und Verſchiedenartigkeit der Geſittung unter 
ihnen. Einige waren verſtaͤndige und ausgebildete Mu⸗ 
latten, oder, nach dem Colonialausdruck, Baſtaards, 
Soͤhne von Coloniſten und eingeborenen Frauen. Andere 
waren aus aͤchtem buſchmaͤnniſchen Blut und von den 
Bauern jung eingefangen und gezaͤhmt. Alle 
aber waren ehrerbietig, treu und ehrlich. Obwohl unſere 
Lebensmittel, Kleider und andere Sachen ihnen beſtaͤn⸗ 
dig zugaͤnglich waren, ſo vermißten wir doch nie den 
kleinſten Gegenſtand. 

Nachdem wir unſere temporairen Huͤtten vollendet 
hatten, welche nach der Landesſitte aus einfachem Fach⸗ 
werk beſtanden und bis auf den Boden mit Schilfrohr 
gedeckt waren, zogen wir ein und machten darin unſere 
Einrichtungen ſo gut, wie es die Umſtaͤnde zuließen. 
Keiner von uns hatte Meublen mitgebracht und ſo muß⸗ 
ten fuͤr jede Familie zum unverzuͤglichen Gebrauch Bett⸗ 
ſtellen, Tiſche, Stühle, Schraͤnke u. ſ. w. verfertigt 
werden. Wer ſich darin nun am erfindungsreichſten 
und geſchickteſten bewies, hatte ſich natuͤrlicher Weiſe 
dann auch einer groͤßeren Bequemlichkeit zu erfreuen. 
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Wie es aber mit unferen Wohnungen und Meublen im 
Allgemeinen beſchaffen war, wird man ſich leicht vor 
ſtellen koͤnnen, wenn man bedenkt, daß ſich, außer 
einem Sattler, nicht ein einziger Handwerker, am we⸗ 
nigſten ein Zimmermann in unſerer Mitte befand. An 
einen Schornſtein war in unſeren Hütten nicht zu den: 
ken; vor jeder derſelben aber wurde ein kleiner runder 
Schuppen, inwendig mit einer Art Feuerheerd aus Thon 
verſehen, zum Behuf des Kochens errichtet, und an fal- 
ten Abenden dienten glimmende Holzkohlen oder gli: 
hende Aſche zum Erwaͤrmen. Im Ganzen gewaͤhrten 
jedoch dieſe Hütten hinreichenden Schutz gegen das Wet⸗ 
ter und ſo ungeſchmackvoll und plump ſie auch waren, 
ſo waren ſie doch ausnehmend bequem in Vergleich mit 
den Zelten, unter denen wir ein Vierteljahr bivoua kirt 
hatten. ’ 

Der naͤchſte Gegenſtand eines dringenden Beduͤrf⸗ 
niſſes waren Pferde und Zugvieh und ebenſo Rinder und 
Schafe zur Zucht — wenigſtens in ſolcher Zahl, um in 
dieſer Beziehung einen Anfang machen zu koͤnnen. Es 
ſandte alſo jede Familie einen der Ihrigen nach Tarka, 
einem an Rindern und Schafen reichen Bezirk, um dort 
Einkäufe zu machen; und mit Huͤlfe einiger von unſeren 
Hottentotten, die als Dolmetſcher dienten, wurde dieſes 
nothwendige Geſchaͤft zur Zufriedenheit beſorgt. Gute 
Zugochſen koſteten uns im Durchſchnitt jeder etwa 2 Pf. 
Sterl.; jede Kuh 1 Pfd.; jedes Schaf (dickſchwaͤnzig) 
etwa 3 Schillinge (engl.) und ein gewoͤhnliches Pferd 
zwiſchen 3 bis 7 Pf. Sterl. Auch wurden 10 — 12 
ſtarke Kettenhunde erſtanden. 
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Der Gartenbau und die Reinigung des Bodens zu 
dem Getreideanbau nahmen mit dem herannahenden Fruͤh⸗ 
ling die Aufmerkſamkeit in um ſo hoͤherem Grade in 
Anſpruch. Mit großer Muͤhe wurden Graͤben gezogen, 
um zwei Bäche zum Bewaͤſſern des dazu erſehenen, groͤß⸗ 
tentheils mit Baͤumen bewachſenen Landes abzuleiten. 
Jene Baͤume waren zwar nicht groß, nichtsdeſtoweniger 
aber mußten ſie mit der Wurzel ausgeriſſen werden, um 
dem Pfluge Bahn zu machen. Einige Familien hiel⸗ 
ten eine ſolche Arbeit für uͤberfluͤſſig oder für zu muͤhſam 
und ſuchten ſich andern feuchten und von Baͤumen und 
Buſchwerk befreiten Boden aus, gelangten aber zu kei⸗ 
nem ſo guͤnſtigen Reſultat. Am 15. Auguſt wurden 
einige junge Fruchtbaͤume, ein Geſchenk unſeres Freundes 
Hart aus Somerſet an meinen Vater, in Clifton gepflanzt 
und damit der erſte Grund zu einem Obſtgarten in der 
Anſiedelung gelegt. Wir erhielten ſpaͤterhin einen reich⸗ 
lichen Vorrath an Propfreiſern, Ablegern u. ſ. w. von 
einigen unſerer Nachbaren in Tarka, und legten darauf 
einen Obſtgarten mit Apfel-, Birn⸗, Pfirſchen⸗, Apri⸗ 
koſen⸗, Mandel-, Wallnuß⸗, Pflaumen: und Citronen⸗ 
baͤumen an, deſſen Eingang Feigenbaͤume und ein klei⸗ 
ner Weinberg bildeten, waͤhrend das Ganze mit einer 
Hecke von Quitten- und Granatbaͤumen umzogen wurde. 
Die meiſten dieſer Baͤumchen gediehen auf das Vortreff⸗ 
lichſte, und die Pfirſchen⸗ und Feigenbaͤume ſowie die 
Weinſtoͤcke waren ſchon im dritten Jahre mit Fruͤchten 
beladen. Auch Gartenſaͤmereien und Wurzelſamen wur: 
den geſaͤet; da aber die meiſten dieſer Saͤmereien, die 
wir aus England mitgebracht hatten, nicht anſchlugen, 
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fo mußten wir uns einheimiſche anſchaffen, und jetzt gelang 
es uns, eine reiche Ernte an Kuͤrbiſſen, Melonen, rothen 
Ruͤben, Mohrruͤben, Paſtinaken, Lattich, Zwiebeln, Kohl, 
Blumenkohl u. ſ. w. zu gewinnen, waͤhrend andererſeits 
unſere engliſchen Kartoffeln trefflich gediehen. Vor un⸗ 
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ferer Ankunft war dieſe ſchaͤtzbare Erdfrucht in der dorti⸗ 


gen Gegend nur wenig angebaut. 

Mein Vater und meine Brüder pflügten und beſauͤe⸗ 
ten mit Weizen am 1. September das erſte in der An⸗ 
ſiedelung urbar gemachte Land mit Hülfe ihres rorburgh⸗ 
ſhireſchen Ackerbauers, der ſich eines ſchottiſchen eiſernen 
Pfluges ohne Raͤder bediente. Dieſer Pflug, der nur 
von einem einzigen Menſchen gelenkt und von zwei Och⸗ 
ſen gezogen wurde, nahm in hohem Grade die Be⸗ 
wunderung unſerer Hottentotten in Anſpruch, welche 
nie einen andern, als den plumpen und ungeheuren 
Pflug der hollaͤndiſchen Coloniſten geſehen hatten, 
der ſchwer zu lenken iſt und nicht nur von 8, 10 
oder 12 Ochſen gezogen, ſondern noch obendrein von 
drei bis vier Perſonen gehandbabt werden muß. Auf 
aͤhnliche Weiſe, wie mein Vater, waren die uͤbrigen 
Familien im Beginn des Septembers befchäftigt, der 
in Suͤdafrika als der erſte Fruͤhlingsmonat betrachtet 
wird. 

In den beiden vorhergehenden Monaten hatten wir 
mehr von der Kaͤlte, als von der Naͤſſe zu leiden gehabt, 
und zwar bei weitem nicht ſo ſehr in Folge der ſtrengen 
Witterung, als des Mangels an genügendem Obdach. 
Auf den Berggipfeln lag freilich waͤhrend des groͤßten 
Theils dieſes Zeitraums Schnee, aber im Thale ſelten 
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länger, als ein Paar Tage, und hier war auch das Eis 
nie dicker, als ein Viertelzoll. 

In meinen Knabenjahren war Gaͤrtnerei mein Lieb⸗ 
lingszeitvertreib geweſen. Mit nicht geringer Freude 
nahm ich daher nach einem etwa zwölfjährigen Stadt: 
leben dieſe angenehme Beſchaͤftigung in den Wildniſſen 
Afrika's wieder auf. Es würde meine Leſer ermuͤden, 
wollte ich hier alle meine Entwuͤrfe, fehlgeſchlagenen 
Verſuche und erlangten Reſultate einzeln aufzaͤhlen. 
Mein Hauptzweck dabei war ein entſprechender Beitrag 
meinerſeits zu ſinnreichen Erfindungen, und ich darf 
ſagen, daß meine Erfolge und Genuͤſſe die gehegten Er⸗ 
wartungen uͤbertrafen. 

Auf noch andere Beſchaͤftigungen verfiel ich, um 
meine Zeit auf eine angenehme und nuͤtzliche Weiſe aus⸗ 
zufuͤllen. Ich hatte ein kleines Sortiment von Zimmer⸗ 
manns⸗Werkzeugen mitgebracht, deren Gebrauch und 
Anwendung mir in meiner Jugend eine große Freude 
gemacht hatte. Ich war alſo nicht ganz unvorbereitet, 
um den Robinſon Cruſoe in kleinerem Maßſtabe zu ſpie⸗ 
len, und außer daß ich meine eigene Huͤtte auf eine wei⸗ 
terhin zu erwaͤhnende Weiſe bequem ausſtattete, 
brachte ich fuͤr meinen Vater einen laͤndlichen Armſtuhl 
und Tiſch gluͤcklich zu Stande — ein Werk, worauf ich 
nicht wenig ſtolz war. Allein mein Meiſterſtuck war 
ein Backofen, den ich durch das Aushoͤhlen eines unge⸗ 
heuren Ameiſenhaufens vorn an meinem Garten gluͤck⸗ 
lich zu Stande brachte und der-fich für eine Reihe von 
Jahren als zweckmaͤßig zur Benutzung des ganzen Dor⸗ 
fes auswies. 


60 


Mit meinen Beſchaͤftigungen mußte ich noch jo: 
gar das Amt eines Arztes verbinden; denn ein wirk⸗ 
licher Arzt wohnte uͤber zwanzig Meilen von uns, in 
Roodewal, fo daß wir nur in den dringendſten Fällen 
uns an ihn wenden konnten. Was ich von der Heil⸗ 
kunde verſtand, beſchraͤnkte ſich auf hoͤchſt oberjlächliche 
Dinge; jedoch hatte ich eine kleine Reiſeapotheke mitge⸗ 
bracht und waͤhrend der Seereiſe das Aderlaſſen gelernt, 
und unter dieſem ſchoͤnen Himmelsſtrich waren, wenig⸗ 
ſtens in gewöhnlichen Krankpeitsfällen, meine einfachen 
Arzneien und eine Lanzette bei Entzündungen, hinreichend. 
Einer unferer Hottentotten aber litt an einem Lungen: 
übel, welches außer dem Bereich meiner Kunſt war. 
Ich ſandte ihn daher unverzüglich zu ſeinen Angehoͤrigen 
zuruͤck und er ſtarb dort, wie ich vernahm, nach wenigen 
Wochen 

Mit ähnlicher beſchraͤnkter und proviſoriſcher Tuͤch⸗ 
tigkeit wagte ich mich an das Amt eines Religionslehrers 
bei den unter meine temporaire Aufjicht geſtellten armen, 
unwiſſenden Eingeborenen. Nachdem ich mich ſeit un⸗ 
ſerer Ankunft in der Algoa-Bai mit Hülfe einer Gram⸗ 
matik und eines Woͤrterbuchs mit dem Hollaͤndiſchen, 
welches von den Colonie-Hottentotten allgemein geſpro⸗ 
chen wird, ſo weit vertraut gemacht hatte, daß ich mich 
darin mit ziemlicher Leichtigkeit über alltägliche Gegen: 
ftände ausdrucken und die heilige Schrift leſen konnte, 
hielt ich zu Gunſten unferer Hottentotten Sonntags, außer 
dem gewöhnlichen Gottesdienſt, einen zweiten in hollaͤn⸗ 
diſcher Sprache. Dieſer Gottesdienſt war freilich ſehr 
einſacher Art, indem er ſich auf das Vorleſen und Er: 
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laͤutern leicht verftändlicher Stellen aus der Bibel und 
der Liturgie der hollaͤndiſch⸗reformirten Kirche, und das 
Singen einiger geiſtlicher Verſe beſchraͤnkte, demunge— 
achtet war er von ſehr erfreulicher Wirkung und die Zu⸗ 
hoͤrer bewieſen eine Andacht, die weit entfernt war, er⸗ 
kuͤnſtelt zu ſein. Einigen ſogenannten Baſtard-Hotten⸗ 
totten, welche etwas leſen konnten, ſchenkte ich neue Te= 
ſtamente in hollaͤndiſcher Sprache, welche mit dem leb⸗ 
hafteſten Gefühl der Dankbarkeit entgegengenommen wur⸗ 
den und aus denen ich ſie ihren Cameraden oſt vorleſen 
oder vorbuchſtabiren ſah. Mehrere von ihnen fa: 
men freiwillig zu mir, um ſich naͤher belehren zu laſſen, 
und ein armer Kerl, dem meine Frau ein neues Teſta⸗ 
ment geſchenkt hatte, ſchickte ihr als ein Zeichen ſeiner 
Erkenntlichkeit nach Verlauf mehrerer Monate von dem 


uͤber zwanzig teutſche Meilen entfernten Wohnſitze ſeines 


Herrn eine milchgebende Ziege mit zwei Laͤmmern. 

Ich ſah mich auf dieſe Weiſe plotzlich und zu meinem 
eignen, nicht geringen Erſtaunen in einen Civil- und 
Militairbeamten, Arzt, Religionslehrer, Ingenieur, Bau⸗ 
meiſter, Gaͤrtner, Maurer, Tiſchler und, ich kann auch 
hinzuſetzen — Keſſelflicker umgewandelt! Kurz ich ſah 
mich genoͤthigt, in der eigenthuͤmlichen Lage, in welche 
die Umſtaͤnde mich verſetzt hatten, es fo gut zu machen, 
wie es gehen wollte, und wenn — was haͤuſig der Fall 
war — meine eigne Kunſt und die Erfahrung Anderer 
nicht hinreichten, ſo ließ ich den natuͤrlichen Menſchen⸗ 
verſtand das Fehlende ergaͤnzen. 

Um dieſe Zeit grade wurden wir durch haͤufige ſonn⸗ 
taͤgliche Beſuche von Seite unſerer hollaͤndiſch⸗afrikani⸗ 
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ſchen Nachbarn im untern Theil des Glen-Lynden⸗Thals 
und aus Tarka etwas belaͤſtigt. Bemuͤht, in freundſchaft⸗ 
lichem Vernehmen mit dieſen Leuten zu bleiben, machte 
ich es mir ſtets zur Pflicht, ſie hoͤflich zu empfangen, 
weshalb ich ſie denn auch gewoͤhnlich zum Mittagseſſen 
bei mir einlud. Da ich aber endlich fand, daß ſie es 
ſich gewiſſermaßen zur Regel machten, uns Sonntags zu 
beſuchen, entweder um ihre Neugierde zu befriedigen 
oder Handelsgeſchaͤfte zu beſprechen, ſo verſiel ich auf 
ein Mittel, welches uns von dieſen Belaͤſtigungen be⸗ 
freite. Ich gab ihnen naͤmlich zu verſtehen, daß es 
gegen meine Grundſaͤtze waͤre, an Sonntagen Geſchaͤſte 
zu machen, und lud ſie zu gleicher Zeit ein, neben mei⸗ 
nen Hottentotten Platz zu nehmen und dem Gottesdienſte 
beizuwohnen. Da ſie es nun eines Theils unter ihrer 
Wuͤrde halten mochten, mit Menſchen, die fie als unter: 
geordnete Weſen betrachteten, in Reih' und Glied zu 
ſitzen, und andern Theils den Andachtsuͤbungen ſchwer⸗ 
lich Geſchmack abgewinnen konnten, ſo blieben ſie end⸗ 
lich weg. Im Uebrigen hatten wir uns uͤber das Ver⸗ 
halten und Benehmen dieſer Leute gegen uns nicht zu 
beklagen, und im Allgemeinen waren ſie hoͤflich, gut⸗ 
muͤthig und, nach der Landesſitte, außerordentlich 
gaſtfrei. 
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Viertes Kapitel. 


Es findet ſich, daß das den Auswanderern zur Anſiedelung 
angewieſene Land zur Landwirthſchaft im Großen nicht hin⸗ 
reicht, und es wird daher bei der Behörde um Erweiterung 
der Grenzen des Gebiets nachgeſucht. Fluͤchtiger Beſuch der 
Umgegend. Tarka, Cradock, Zwagershoek. Gaſtfreund⸗ 
ſchaft bei den hollaͤndiſch⸗afrikaniſchen Coloniſten. Somer⸗ 
ſet. Hr. Hart. Auszuͤge aus dem Tagebuche. 


Nach mehrwoͤchentlichem Aufenthalt im Thale und 
näherer Bekanntſchaft mit der Eigenthuͤmlichkeit und den 
Eigenſchaften des Bodens wurde es uns einleuchtend, 
daß das uns zur Anſiedelung angewieſene Land nicht 
geeignet war, den vielen Familien, aus denen unſere 
Geſellſchaft beſtand, einen paſſenden und genuͤgenden 
Wohnſitz für die Zukunft zu gewähren. Nach dem Maß: 
ſtabe des von der Regierung entworfenen Auswande⸗ 
rungsplans hatten wir im Ganzen nur auf elfhundert 
Morgen Landes Anſpruch, ſo daß jeder erwachſenen 
männlichen Perſon hundert Morgen zufielen. Nur Hr. 
Sydſerff hatte durch die Fuͤrſprache eines Freundes außer 
ſeinem Antheil noch 500 Morgen erhalten. Allein wir 
uͤberzeugten uns bald, daß in unſerer jetzigen Lage ſelbſt 
tauſend Morgen für eine Familie nicht hinreichten, da 
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wir offenbar auf Schaf- und Viehzucht unfer Haupt⸗ 
augenmerk richten mußten und den Ackerbau nur in einem 
fbr beſchraͤnkten Maße mit Vortheil betreiben konnten. 
Wir waren von der Algoa-Bai, dem einzigen Getreide⸗ 
markt, auf den wir Rechnung machen konnten, gegen 
40 teutſche Meilen entfernt, und dieſe Entfernung mußte 
noch dazu wegen des Mangels an fahrbaren Straßen auf 
das Doppelte angeſchlagen werden. Ueberdies machten 
wir die Entdeckung, daß wir nicht anders als auf dem 
Bewaͤſſerungswege den Ackerbau betreiben konnten, und 
andererſeits das in der Naͤhe vorhandene fließende Waſſer 
kaum zur Bewaͤſſerung von funfzig oder fechzig Morgen 
Landes hinreichte. Unter ſo bewandten Umſtaͤnden 
ſaͤumte ich nicht, bei der Golla eine Bitt⸗ 
ſchrift einzureichen und darin um eine genuͤgende und 
namentlich hinreichende Weideplaͤtze zur Viehzucht für 
mehrere Familien in ſich begreifende Erweiterung der 
Grenzen des uns angewieſenen Landes nachzuſuchen. 
Am 12. September empfing ich eine guͤnſtige Antwort 
und es wurde uns darin die freie Wahl zwiſchen einer 
betraͤchtlichen Erweiterung unſeres jetzigen Gebiets, oder 
einer neuen Anſiedelung von groͤßerem Umfange im un⸗ 
tern Theile des Thals gelaſſen. Da es anzemeſſen ſchien, 
vor der Entſcheidung in der Wahl unſere neuen Bekann⸗ 
ten, Hauptmann Harding und Hrn. Hart, um Rath zu 
fragen, ſo machte ich mich am 15. auf den Weg, um 
dieſen Herren einen Beſuch abzuſtatten, und machte da⸗ 
mit den erſten Ausflug von einiger Bedeutung ſeit meiner 
Ankunft in Glen⸗Lynden. 

Einen fahrbaren Weg außerhalb des Thals gab es 
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damals noch nicht, denjenigen ausgenommen, den wir 
auf der Herfahrt gebahnt hatten. Ich ritt aber jetzt 
eins von den leichten und dauerhaften einheimiſchen 
Pferden und war von einem ruͤſtigen Hottentottenbur⸗ 
ſchen, als Wegweiſer, begleitet, der auf einige ſechzig 
Meilen im Umkreiſe faſt jeden Fleck, der zu paſſiren 
war, kannte, und ſo kuͤmmerten wir uns wenig um 
fahrbare Straßen und ritten uͤber Berg und Thal gra⸗ 
deswegs auf Cradock zu. Als wir auf die ſchroffen 
und felfigen Gipfel des Bergruͤckens gelangten, welcher 
Glen-Lynden von dem Tarka- und deſſen Nebenthaͤlern 
ſcheidet, war ich erſtaunt über den meinen Blicken ploͤtz⸗ 
lich ſich darbietenden Wechſel in den aͤußeren Geſtaltun⸗ 
gen der Gegend und den Erzeugniſſen des Pflanzenreichs. 
Hinter uns waren die felſenartigen und unfruchtbar 
ausſehenden Berge hin und wieder, wenn auch ſpaͤrlich, 
mit Gras bewachſen, waͤhrend das Thal ſelbſt, mit 
ſeinen Akazienhainen und gruͤnen Wieſen, an Schoͤn— 
heit und Fruchtbarkeit einem Lande Goſen im Kleinen 
glich. Vor uns im Weſten gewahrten wir in daͤmmern⸗ 
der Ferne das Tarkathal, zu dem ſich wilde Schluch⸗ 
ten durch duͤſtere Bergruͤcken hinabwanden, und dieſe 
Berge ſonderten ſich, je mehr ſie ſich dem Hauptthale 
naͤherten, in einzelne fteile, ſchroffe, nackte Felſenſpitzen 
ab, welche hin und wieder eine merkwuͤrdige kegelfoͤr⸗ 
mige Geſtalt angenommen hatten. Die unteren Theile 
der Berge waren an einzelnen Stellen mit niedrigem 
Buſchwerk bedeckt; Baͤume aber erblickte man nirgends, 
außer einigen Weiden und anderen Baumarten, welche 
an Außuſern zu wachſen pflegen. Gras gewahrte man 
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nur an einigen Abhängen. Der ganze Landſtrich hatte 
das Anſehen einer oͤden Wuͤſte und ſelbſt der fruchtba⸗ 
rere Boden an den Ufern glich mehr oder minder einer 
Haide. 

Nachdem wir einen durch Quagga's und andere aͤhn⸗ 
liche Thiere ausgetretenen ſteilen und ſteinichten Pfad 
bergabwaͤrts verfolgt hatten und den Kruͤmmungen ei⸗ 
nes Fluſſes gefolgt waren, erreichten wir nach einem 
etwa dreiſtundigen Ritt das Gut Elands-Drift im 
Tarkathale. Hier wohnte ein alter hollaͤndiſch- afrika: 
niſcher Bauer, Namens Wenzel Coetzer, damals un⸗ 
ſer naͤchſter Nachbar. 

Wir wurden bei unſerer Ankunft vor den Woh⸗ 
nungs⸗ und Wirthſchaftsgebaͤuden von einer Koppel 
von zwanzig bis dreißig Hunden begruͤßt, welche mit 
einem furchtbaren Gebell uns umringten. Zum Gluͤck 
war es am hellen Tage; denn bei Nachtzeit moͤchten 
es dieſe wachſamen und nicht ſelten ſehr grimmigen 
Thiere beim Bellen nicht haben bewenden laſſen. Durch 
den Laͤrm aufmerkſam gemacht, trat aus dem Haupt⸗ 
wohngebaͤude Arend Coetzer hervor, einer der Soͤhne 
des Gutbeſitzers, ein gemuͤthlicher junger Mann, der 
uns bereits in Glen-Lynden beſucht hatte. Er kam 
uns ſogleich gegen die Hunde zu Huͤlſe und brachte ſie 
durch Befehle und Drohungen bald zur Ruhe. Er 
freute ſich ungemein uͤber meinen Beſuch und machte 
mich mit ſeiner Mutter und ſeinen Schweſtern, einer 
ältlihen Frau von ſanftem Aeußern und zwei ſchuͤch⸗ 
ternen Mädchen, bekannt, welche ſich jetzt ebenfalls 
blicken ließen. Die erſte Frage war, ob ich nicht, bei 
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ihnen übernachten wolle, wozu ich mich, obgleich es 
noch fruͤh am Tage war, gern bereit erklaͤrte, da ich 
auf dieſe Weiſe mit unſeren laͤndlichen Nachbaren naͤher 
bekannt zu werden hoffen durfte. 

Nachdem ich in das Haus eingetreten war, ſand 
ich, daß der alte Bauer ſeinen Nachmittagsſchlaf, der 
in der ganzen Colonie gebraͤuchlich iſt, noch nicht be⸗ 
endigt hatte; jedoch dauerte es nicht lange, ſo kam er 
zum Vorſchein, ſchuͤttelte mir zum Bewillkommnen mit 
derber Herzlichkeit die Hand, langte von einem Geſimſe 
eine Branntweins flaſche herunter und noͤthigte mich, eis 
nen Schnapps (zoopje) mit ihm zu trinken, unter der 
Verſicherung, es ſei guter Branntwein, den er von ſei⸗ 
nen eignen Pfirſchen gebrannt habe. Ich koſtete von 
dem Branntwein, der farbenlos war und ungefaͤhr wie 
ſchlechter Kornbranntwein ſchmeckte, zog es aber vor, 
mich durch eine Taſſe Thee zu erfriichen, der von der 
ehrwuͤrdigen, aber noch ruͤſtigen Hausfrau mittlerweile 
bereitet und eingeſchenkt worden war. Dieſes „Thee⸗ 
waſſer“ beſteht übrigens mehr aus einem Abſud, als ei⸗ 
nem Abguß von den chineſiſchen Blaͤttern und wird 
jedem waͤhrend der Tageshitze zufaͤllig eintreffenden Frem⸗ 
den ohne Beimiſchung von Milch und Zucker gereicht. 
Bisweilen iſt auch wohl eine kleine zinnerne Buͤchſe 
mit Candiszucker in Begleitung des „Theewaſſers“ und 
es wird daraus von einem Jeden ein Stuͤckchen ge: 
nommen und in den Mund geſteckt, um das Getraͤnk 
beim Hinunterſchlucken zu verfüßen. Während des Thee⸗ 
trinkens führte ich eine ziemlich fließende Unterhaltung 
in gebrochenem Hollaͤndiſch mit meinem Wirth und defz 
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fen huisvrouw (Hausfrau), und erfreute fie nicht we⸗ 
nig durch Mittheilung der neueſten politiſchen Nachrich⸗ 
ten aus Europa, nach denen beſonders der alte Coetzer 
ſehr begierig forſchte. 

Die Wohnung meiner gaſtfreundlichen Nachbaren, 
in der wir uns aufhielten, war grade nicht geeignet, 
einem Englaͤnder Begriffe von einer beſonderen Bequem⸗ 
lichkeit einzufloͤßen. Es war ein Gebaͤude, etwa von 
der Größe und dem Anſehen einer altmodiſchen ſchot⸗ 
tiſchen Scheune. Die Waͤnde waren dick und beſtan⸗ 
den im Weſentlichen aus feſtem, compactem Thon, der, 
nachdem er in der Art, wie Moͤrtel, wohl zubereitet 
oder gemiſcht und ſchichtweiſe auf einander gelegt wor⸗ 
den iſt, unter dieſem heißen Himmelsſtrich bald einen 
hohen Grad von Härte erlangt und an Dauerhaftigkeit 
den gebrannten Ziegelſteinen kaum nachſteht. Dieſe 
Wände alſo waren ungefähr neun Fuß hoch, ziemlich 
glatt und eben, inwendig und aus wendig mit einer 
Miſchung von Sand und Kuhduͤnger uͤberzogen und 
dieſe dann mit einer Art Pfeifenthon oder Muſchelkalk 
weiß getuͤncht, fo daß das Ganze ein ſehr reinliches und 
helles Anſehen hatte. 

Das Dach war mit einer harten Binſenart gedeckt, 
welche man für dauerhafter und weniger feuerfangend, 
als Stroh haͤlt. Eine Decke befand ſich unter dem 
Dache nicht, dagegen waren die Sparren und Quer⸗ 
balken mit einem buntſcheckigen Gemiſch von verſchie⸗ 
denartigen Geraͤthſchaften und Eßwaaren behangen, als 
Jagdgeraͤthſchaften, gedoͤrrtem Fleiſch von Wildpret, 
großen Peitſchen von Rhinozeros- und Hippopotamus⸗ 
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Haͤuten (sjamboks genannt), Leopard: und Löwen: 
fellen, Strauß: Eiern und Federn, getrockneten Fruͤch⸗ 
ten, Zwiebelſchnuͤren, Tabaksrollen, Bambusroͤhren zu 
Peitſchenſtielen, Kuͤrbisflaſchen und unzaͤhligen anderen 
Gegenſtaͤnden. Eine große Schicht ſelbſtverfertigter 
Seife zierte den oberen Rand einer Scheidewand. 

Die Wohnung war in drei Gemaͤcher abgetheilt: 
dasjenige, in welchem wir ſaßen, das voorhuis ge⸗ 
nannt, erhielt fein Licht durch die geöffnete Hausthuͤr 
und in ihm hielt ſich die Familie in der Regel auf, 
ſpeiſte daſelbſt und empfing die Fremden. Auf beiden 
Seiten dieſes Vorzimmers waren mittelſt Scheidewaͤnde 
von derſelben Hoͤhe und Bauart, wie die aͤußere Wand, 
Schlafzimmer angebracht. Der Fußboden war zwar 
ebenfalls nur von Thon, aber ausnehmend glatt und 
hart, und bei naͤherer Erkundigung vernahm ich, daß 
er aus Ameiſenhaufen bereitet worden war, welche, 
zermalmt und ſodann angefeuchtet und gehoͤrig geſtampft, 
einen hohen Grad von Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit 
annehmen. Nur muß man dabei Sorge tragen, nur 
ſolche Ameiſenhaufen zu nehmen, welche von dem aard- 
vark oder Ameiſenfreſſer zerftört und ausgeraubt wor⸗ 
den ſind, weil man ſonſt, trotz allem Zermalmen und 
Stampfen, ganze Ameiſenfamilien in den Fußboden 
verpflanzt. Der Fußboden wird jeden Morgen mit 
Waſſer, in welches friſcher Kuhduͤnger gemiſcht wor⸗ 
den, abgeſpuͤlt, um ihn kuͤhl zu erhalten und die In⸗ 
ſecten, namentlich Floͤhe, welche in ſolchen Wohnun⸗ 
gen eine unertraͤgliche Plage werden koͤnnen, zu ver⸗ 
treiben. 
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Vier in der Außenwand angebrachte viereckige Fen⸗ 
ſter gewährten das erforderliche Licht, nämlich zwei den 
beiden Schlafgemaͤchern und eben ſo viel dem Vorzim⸗ 
mer, welches, wie bereits erwahnt, vornehmlich auch 
durch die Hausthüͤr, die nur zu Nachtzeit verſchloſſen 
zu werden ſchien, das Licht empfing. Die Thuͤr be⸗ 
ſtand aus einem mit Schilfrohr ausgefuͤllten Geſtell 
von Weidenholz und wurde inwendig mit rindsleder⸗ 
nen Riemen verſchloſſen. Die Fenſter waren ohne Glas 
und wurden des Nachts durch ungegerbte Quaggahaͤute 
verſchloſſen. Ein Ofen, Kamin oder Feuerheerd war 
nirgends im Hauſe zu ſehen, und die Kuͤche befand 
ſich in einer aus Lehm und Schilf erbauten kleinen 
kreisrunden Huͤtte vor demſelben. Die Meublen im 
Wohnzimmer beſtanden aus einem paar Tiſchen, eini⸗ 
gen Stuͤhlen, Baͤnken und Wagenkaſten, und außerdem 
fand man dort ein ungeheures Butterfaß, in welches 
taͤglich die von den ſaugenden Kaͤlbern uͤbriggelaſſene 
Milch gegoſſen und worin jeden Morgen gebuttert wur⸗ 
de; einen großen eiſernen Topf zum Seifeſieden; zwei 
bis drei, mit meſſingenen Reifen beſchlagene und ſehr 
blank geſcheuerte hoͤlzerne Eimer; einen Schrank mit 
den zum Gebrauch der Familie beſtimmten hoͤlzernen 
Naͤpfen und Tellern, mit zinnernen Schüffeln, Brannt⸗ 
weinflaſchen und einem ziemlich ſtarken Vorrath von 
Flaͤſchchen mit hollaͤndiſchen Quackſalber⸗Arzneien; ei⸗ 
nen meſſingenen Theekeſſel mit Kohlbecken darunter; ein 
Dutzend hollaͤndiſcher Theetaſſen und eine große, mit 
Meſſing beſchlagene hollaͤndiſche Bibel auf einem klei⸗ 
nen Tiſch, an welchem die Frau vom Hauſe obenan 


71 


ſaß. Die Schlafgemaͤcher, in denen ich bei ſpaͤteren 
Gelegenheiten mehr als einmal ſchlief, waren mit eini⸗ 
gen Bettgeſtellen ohne Pfoſten und Vorhaͤngen, jedoch 
mit guten Federbetten, auf einem elaſtiſchen Netz von 
Lederriemen ruhend, verſehen, ausgeſtattet. 


In einer Ecke des Vorzimmers hing von einem 
Balken ein geſchlachtetes Schaf herab, und es wurde 
mir geſagt, daß fuͤr den Verbrauch in der Haus wirth⸗ 
ſchaft taͤglich zwei und bisweilen noch mehr Schafe 
geſchlachtet wuͤrden; denn die zu einem ſolchen Gute 
gehoͤrenden Hottentotten und deren Familien erhalten, 
wenigſtens waͤhrend des Sommers, wo Rindfleiſch nicht 
gehoͤrig aufbewahrt werden kann, hauptſaͤchlich Schaf⸗ 
oder Hammelfleiſch, welches auch die Hauptnahrung 
der Familie des Gutsbeſitzers ſelbſt iſt. Die geſchlach⸗ 
teten Schafe werden, wie es ſchien, an jener Stelle 
vornehmlich aus dem Grunde aufgehaͤngt, um ſtets un⸗ 
ter den Augen der Hausherren zu fein, welche hier zu 
Lande, nicht wie bei den alten Sachſen „Brotſchaf⸗ 
fer,“ ſondern „Fleiſchſchaffer“ genannt werden koͤnnte. 
Fleiſch und nicht Brot iſt hier das phyſiſche Lebens⸗ 
verlaͤngerungsmittel, und der Grenz- Coloniſt findet in 
dem Aufhaͤngen eines geſchlachteten Schafes im voor- 
huis eben ſo wenig etwas Anſtoͤßiges, als eine Bauer⸗ 
frau in England darin, daß das große hausbackene 
Brot im Wohn- oder Vorzimmer auf dem Tiſch gleich 
zur Hand liegt. Ein Pfund Weizenbrot koſtete damals 
in jenem Theil der Colonie dreis bis viermal ſoviel, 


als ein Pfund Fleiſch. 
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Was die Kleidung betrifft, fo konnte man fie grade 
nicht ſehr auffallend nennen. Die weibliche glich ſo 
ziemlich der Baͤuerinnen-Tracht, wie fie vor dreißig 
bis vierzig Jahren in England beſchaffen war, obgleich 
ihr in einiger Beziehung die Nettigk it und Sauberkeit 
derſelben fehlte. Die Männer trugen lange, weite Ho: 
fen von durch ihre Knechte gegerbten Schaf- oder Zie⸗ 
genfellen und im Hauſe ſelbſt verfertigt. Ein buntes 
Hemd, eine Jacke von grobem Fries oder von Baum⸗ 
wollenzeug, je nachdem es die Witterung mit ſich brachte, 
und ein breitraͤndiger weißer Hut machten die Kleidung 
vollſtaͤndig. Schuhe und Struͤmpfe ſchienen bei beiden 
Geſchlechtern nicht als weſentliche Kleidungsſtuͤcke betrach⸗ 
tet zu werden, und wurden, wie ich fand, nur beim 
Kirchgang und bei Luſtbarkeiten getragen. Jedoch be⸗ 
diente man ſich zum gewoͤhnlichen Gebrauch einer Art 
Sandalen, eine Sitte, die, wie ich glaube, urſpruͤng⸗ 
lich von den Hottentotten entlehnt worden iſt. Dieſe 
Sandalen werden aus rohen Rinderhaͤuten verfertigt 
und mit einem Oberleder von gegerbtem Schaf- oder 
Ziegenfell verſehen, und haben ſo ziemlich das Anſehen 
von der Fußbekleidung der alten ſchottiſchen Hochlaͤnder. 


Da ich vernommen hatte, daß die fleißige und be⸗ 
triebſame Dame, Juffrouw (Jungfer) Coetzer, biswei⸗ 
len auch zum Verkauf lederne Anzuͤge verfertigte, ſo be⸗ 
ſtellte ich eine Reiſejacke und dazu gehoͤrige Hoſen von 
gegerbtem Springbocksſell, wobei die Hoſen mit Pelz⸗ 
werk von Leopard vorn beſetzt werden ſollten. Fuͤr das 
Ganze hatte ich etwa ein Pfund Sterling zu zahlen. 
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Zugleich erſtand ich das Fell eines ſehr ſchoͤnen Leopar⸗ 
den, den einer der Soͤhne des Hauſes unlaͤngſt erlegt 


hatte, und gab dafür ein halbes Pfund Schießpulver. 


Der alte Coctzer und ſeine Familie uͤberhaͤuften mich, 
nach der gewöhnlichen Weise der entfernt und abgelegen 
wohnenden hollaͤndiſchen Coloniſten, mit außerordent⸗ 
lich vielen Fragen, von denen manche hoͤchſt geringfügige 
Dinge betrafen. Englaͤnder fuͤhlen ſich dadurch in der 
Regel belaͤſtigt; aber in Faͤllen, wie dieſer, ſollte man 
nachſichtig ſein; denn wenn auch ein ſolches Benehmen 
Mangel an Erziehung verraͤth, ſo liegt doch dabei keine 
Rohheit oder Frechheit zum Grunde, vielmehr iſt es nur 
die Folge einer ungezuͤgelten Neugierde bei Leuten, wel⸗ 
che in einem ſo gut wie gar nicht angebauten und ſpaͤrlich 
bevoͤlkerten Lande wohnen, ſelten einen Fremden zu Ge 
ſicht bekommen und daher nach Neuigkeiten aller 
und jeder Art aͤußerſt begierig ſind. Statt alſo mit vor⸗ 
nehmer oder verdrießlicher Miene ihr Entgegenkommen 
zu beiderſeitiger Zutraulichkeit zuruͤckzuweiſen, beantwor⸗ 
tete ich bereitwillig alle ihre Fragen, namentlich auch 
diejenigen uber mein Alter, die Zahl, die Namen und 
das Alter meiner Kinder und Angehoͤrigen, den Zweck 
meiner jetzigen Reiſe und dergleichen mehr. Dagegen 
beſtuͤrmte ich fie mit ähnlichen und noch verſchiedenar⸗ 
tigeren Fragen, welche fie ſaͤmmtlich nicht nur mit der 
groͤßten Offenheit beantworteten, ſondern die ihnen 
auch, vermoͤge der darin liegenden Zutraulichkeit, viel 
Freude zu machen ſchienen. Auf diefe Weiſe vernahm 
ich bald, daß mein Wirth acht oder zehn Bruͤder hatte, 
ſammt und ſonders derbe Grenz-Viehzuͤchter, wie er 
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ſelbſt, und mit ſtarker Familie geſegnet. Seine eigne 
Familie beſtand, wenn ich nicht irre, aus ſechs Soͤhnen 
und eben ſo vielen Toͤchtern, von denen mehrere ver⸗ 
heirathet waren und ſich in der Nachbarſchaft niederge⸗ 
laſſen hatten. Zwei ſeiner Soͤhne wohnten damals mit 
ihren Frauen und Kindern auf ſeinem Gute in Huͤtten 
dicht neben ſeinem Wohnhauſe. Seine Frau erzaͤhlte 
mir, ſie ſei eine geborene Jourdan und ſtamme aus ei⸗ 
ner der Hugenotten-Familien, welche nach dem Wi: 
derruf des Edicts von Nantes in der Colonie ſich nie⸗ 
dergelaſſen hatten. Ihr Großvater konnte, wie ſie hin⸗ 
zufuͤgte, franzoͤſiſch ſprechen; ſie ſelbſt aber verſtand 
keine andere Sprache, als die hollaͤndiſche. Nichts⸗ 
deſtoweniger war in ihrem aͤußeren Anſtande und Be⸗ 
nehmen etwas von franzoͤſiſcher Höflichkeit und Artig⸗ 
keit nicht zu verkennen, was mit der hollaͤndiſchen Derb⸗ 
heit ihres Mannes einen merkwuͤrdigen Contraſt bildete. 

Nachdem wir die gewöhnlichen Gegenftände des hier 
zu Lande gebraͤuchlichen Geſchwaͤtzes erſchoͤpft en, du: 
ßerte ich den Wunſch, die einzelnen Theile des Guts 
naͤher in Augenſchein zu nehmen, und bereitwillig fuͤhr⸗ 
ten mich der alte Wenzel und ſein Sohn Arend umher. 
Zunaͤchſt gingen wir in den Obſtgarten, der von be⸗ 
traͤchtlichem Umfange war und eine große Mannigfal⸗ 
tigkeit von trefflich gedeihenden Fruchtbaͤumen enthielt. 
Die grade in der Blüthe ſtehenden Pfirſchenbaͤume wa: 
ren ſehr zahlreich, aber auch von Aprikoſen-, Mandel, 
Wallnuß⸗, Apfel⸗, Birn- und Pflaumenbaͤumen war 
eine Menge vorhanden, und von Feigen⸗ und Gra⸗ 
natbaͤumen gab es ganze Alleen. Die das Ganze um⸗ 
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gebende Hecke beſtand aus Quittenbaͤumen. Auch ein 
ſchoͤner Gitronenhain und einige junge Orangenbaͤume 
waren da. Die letzteren bedürfen, jo lange fie noch 
keine beträchtliche Höhe erreicht haben, während des 
Winters eines Obdachs, indem ſie in dieſem Hochlande 
durch den Froſt leicht vernichtet werden koͤnnen. Alle 
uͤbrigen Fruchtbaͤume ſind mit leichter Muͤhe zu ziehen, 
und Pfirſchenbaͤume tragen oft ſchon im dritten Jahre 
nach dem Pflanzen der Fruchtkerne. Uebrigens ſind 
wegen Mangel an Sorgfalt oder an Geſchicklichkeit beim 
Pfropfen, in dieſem Theil der Colonie wenige Fruͤchte 
von beſonderer Guͤte oder ausgezeichnetem Geſchmack. 
Beſonders laͤßt ſich dies von den Pfirſchen ſagen, wel⸗ 
che aber hauptſaͤchlich nur zum Branntweinbrennen 
verwendet oder getrocknet verbraucht werden, ſo daß 
auf die Lieblichkeit ihres Geſchmackes wenig Ruͤckſicht 
genommen wird. Einige Maulbeerbaͤume, die vor dem 
Wohnhauſe ſtanden, waren groß und bluͤhend, und 
trugen, wie mir geſagt wurde, reichlich Fruͤchte. Es 
waren uͤbrigens nicht die wilden oder weißen Maul⸗ 
beeren, die in Europa der Seidenwuͤrmerzucht wegen 
angebaut werden, obwohl auch dieſe in den meiſten 
Theilen der Colonie gut gedeihen. 


Der Kuͤchengarten war nicht ſehr ſauber gehalten, 
enthielt indeſſen eine Mannigfaltigkeit von nuͤtzlichen 
Gemuͤſearten. Zwiebeln waren in reichem Maße vor: 
handen und von einer den ſpaniſchen völlig gleich⸗ 
kommenden Güte. Auch Kuͤrbiſſe, Gurken und Waſ⸗ 
ſermelonen wurden in betraͤchtlichen Quantitaͤten auf⸗ 
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gezogen. Die ſuͤßen Kartoffeln ſah man nicht min⸗ 
der hier. f 

Neben dem Obſt- und Gemuͤſegarten befand fich 
ein kleiner Weinberg, der wohl im Stande war und, 
nach Ausſage des Eigenthuͤmers, einen Ueberfluß an 
Weintrauben lieferte, die aber, gleich den Pfirſchen, 
hauptſaͤchlich dazu benutzt werden, um Branntwein 
daraus zu gewinnen. 


Dieſes ganze Garten- und etwa zwanzig Morgen 
Kornland, welches in der Naͤhe lag, wurden durch 
die Gewaͤſſer eines kleinen Bergſtroms, die durch einen 
kuͤnſtlichen Kanal geſammelt und bis vor das Wohn⸗ 
gebaͤude hinabgeleitet worden waren, bewaͤſſert. Mehr 
konnte auf einem etwa ſechstauſend Morgen Landes 
haltenden Gute nicht angebaut werden; es war aber 
durchaus hinreichend fuͤr die Beduͤrfniſſe einer großen 
Familie, und der eigentliche Reichthum des Gutes be⸗ 
ſtand, ſo weit es die auf den Markt zu bringenden 
Artikel betraf, in den auf den großen Weiden genaͤhr⸗ 
ten Vieh⸗ und Schafherden. Der alte Wenzel gab 
dies deutlich genug zu erkennen. Er führte mich durch 
ein hinteres Gartenthor hinaus nach den Kraals 
oder Viehhuͤrden, als er ploͤtzlich eine das Thal her⸗ 
auf ſich bewegende Staubwolke in der Ferne gewahrte 
und in einem Ton der Freude und Selbſtzufriedenheit 
ausrief: „Ei! da kommt mein Vieh — der beſte Gar⸗ 
ten, den man nur haben kann!“ Als wir uns den 
Vieh⸗Kraals naͤherten, war ich erſtaunt uͤber die au⸗ 
ßerordentliche Höhe der größten Hinde, welche ſich 
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15 — 20 Fuß über die angrenzende Ebene erhob; und 
mein Erſtaunen ward in der That nicht vermindert, 
als ich bei naͤherer Unterſuchung fand, daß dieſe hohe 
Huͤrde aus einer harten, feſten, durch den ſeit einer 
Reihe von Jahren angehaͤuften Viehduͤnger gebildeten 
Maſſe beſtand. Die Schafhuͤrden waren nicht ſo hoch 
und erhielten gewiſſermaßen Schutz von dem Rinder: 
kraal, beſtanden indeſſen ebenfalls aus einer feſten Duͤn⸗ 
germaſſe. Die verſchiedenen Huͤrden, von denen die⸗ 
jenigen, die fuͤr die Schafe und Ziegen beſtimmt wa⸗ 
ren, drei Abtheilungen ausmachten, waren mit den 
Zweigen der dornichten Mimoſa umzaͤunt, welche eine 
Art Wall um den Rand der Duͤngermaſſe bildeten und 
ſo geſtellt waren, daß die Dornen nach außen ihre Rich⸗ 
tung hatten, um naͤchtlichen Ueberfaͤllen der Hyaͤnen, 
Leoparden und Schakals um ſo ſicherer vorzubeugen. 
Gegen dieſe Raubthiere ſind die Ochſen allerdings voll⸗ 
kommen im Stande, ſich zu vertheidigen; unter den 
Kaͤlbern, Füllen, Schafen und Ziegen aber richten die 
Hyaͤnen und Leoparden, ſobald es ihnen — was trotz 
der Wachſamkeit der Hunde bisweilen der Fall iſt — 
gelingt, in die Hürden einzubrechen, große Verheerun⸗ 
gen an; und nicht minder Verderben bringend fuͤr die 
jungen Schaf- und Ziegenlaͤmmer iſt der verſchlagene 
Schakal. 

Wahrend wir von dieſen Gegenſtaͤnden ſprachen, 
kamen die in drei verſchiedenen Richtungen wahrgenom⸗ 
menen Staubwolken näher, welche, wie ich jetzt er- 
kannte, von zwei zahlreichen Schafheerden und einer 
ebenfalls ſehr großen Rinderheerde herruͤhrten. Zuerſt 
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kamen die Hammel, welche zum Verkauf herangezogen 
und von den Schlaͤchterknechten oft ſogar bis nach der 
gegen 150 teutſche Meilen entfernten Capſtadt getrieben 
werden. Sie wurden in ihre Huͤrde, und dann die 
Mutterſchafe, Ziegen und Laͤmmer in eine andere getrie⸗ 
ben, waͤhrend diejenigen Mutterſchafe oder Ziegen, wel⸗ 
che ganz junge Laͤmmer hatten, in eine dritte ſorgfaͤl⸗ 
tig eingepfercht wurden. Zuletzt kamen die Rinder bunt 
durch einander heran und nahmen ihre Plaͤtze auf der 
hohen Huͤrde ein; nur die Milchkuͤhe wurden abgeſon⸗ 
dert und in einer kleinen Umzaͤunung, naͤher nach den 
Wohngebaͤuden zu, angebunden, um von den Hotten⸗ 
totten⸗Hirten gemolken zu werden, ſobald die Kaͤlber 
eine Zeit lang geſogen haben würden. Es wurde mir 
geſagt, daß nicht eine einzige Kuh ſich melken laſſen 
würde, ſo lange nicht zuvor ihr Kalb geſogen, ſo daß, 
wenn das Kalb nicht mehr am Leben iſt, die Kuh bis 
zur naͤchſten Traͤchtigkeit keine Milch mehr gibt. Es 
wurden etwa dreißig Kuͤhe gemolken, die aber kaum 
ſo viel Milch lieferten, als man von 8 — 10 guten 
engliſchen Kuͤhen erhalten wuͤrde. 

Der Gutsherr, ſeine Frau, Soͤhne, Toͤchter, Schwie⸗ 
gertöchter und Enkel waren ſaͤmmtlich an Ort und 
Stelle und ſahen beim Voruͤberziehen der Heerden in 
die Hürden forgfältig nach, ob Alles in der gehörigen 
Ordnung ſei. Es wurde mir verſichert, daß dieſe Leute, 
obgleich ſie ihre Heerden ſelten zaͤhlen, dennoch auf der 
Stelle erkennen koͤnnen, ob ein einzelnes Rind fehlt, 
oder ob den Schafheerden irgend ein Zufall durch 
Raubthiere oder dergleichen zugeſtoßen iſt. Dieſe Ge⸗ 
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ſchicklichkeit mag zwar durch lange Gewohnheit beim 
ſorgfaͤltigen Beſichtigen erlangt werden, iſt aber nichts 
deſtoweniger ſehr merkwuͤrdig, indem z. B. die Rinder⸗ 
heerde des alten Wenzel zuſammen nahe an 700 Stüd 
und feine Schaf- und Ziegenheerde gegen 5000 zählte. 
Ein ſolcher Viehſtand iſt freilich ſehr bedeutend, iſt aber 
keineswegs etwas Außerordentliches fuͤr einen Viehzuͤch⸗ 
ter im Tarkathal. 

Jedes Individuum einer ſuͤdafrikaniſchen Land⸗ 
wirthsfamilie, das Kind an der Mutterbruſt nicht aus⸗ 
genommen, hat ein Intereſſe an dem Gedeihen der Vieh⸗ 
und Schafheerden. Es iſt naͤmlich Sitte, fuͤr jedes 
Kind, ſobald es geboren iſt, eine gewiſſe Anzahl von 
dem jungen Zuchtvieh auszuſetzen, welche dann mit 
dem Wachsthum des Kindes ebenfalls waͤchſt, ſo daß, 
wenn das Kind zum Juͤngling oder zur Jungfrau her⸗ 
angereift iſt, die letztere eine tuͤchtige Ausſteuer aufzu⸗ 
weiſen hat, waͤhrend der junge Mann, ohne vielleicht 
einen einzigen Thaler baaren Geldes in der Taſche zu 
haben, dennoch durch feinen Viehſtand in die Lage ver⸗ 
ſetzt iſt, fortan auf eigne Hand als Vee-Boar oder 
Viehzuͤchter ſich zu naͤhren. 

Nachdem die Heerden eingepfercht worden waren, 
zeigte mir mein Wirth feine Kornmuͤhle, welche von 
ſehr kleinen Dimenſionen und einfacher Bauart war. 
Das Waſſerrad, welches von dem kleinen Bewaͤſſe— 
rungskanal auf feinem Laufe nach dem Obſtgarten hori⸗ 
zontal umgetrieben wurde, hatte nur fünf Fuß und die 
Muͤhlſteine hatten deren nur zwei im Durchmeſſer. Eine 
duͤnne eiſerne Achſe, deren unteres Ende in dem hori⸗ 
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zontalen Waſſerrade befeſtigt war, war, indem ſie durch 
ein kleines Loch im Mittelpunct des unteren Muͤhlſteins 
ging, mittelſt eines Zapfenlochs mit dem oberen ver⸗ 
bunden, der auf dieſe Weiſe in Bewegung geſetzt wurde. 
Das Getreide wurde durch eine Muͤndung im oberen 
Stein eingeſchuͤttet und das Mehl mit Huͤlfe einer hoͤlzer⸗ 
nen Roͤhre in einen ledernen Beutel geleitet. Dies war 
die ganze Maſchinerie, und ich hoͤrte, daß man in acht 
Stunden etwa einen Scheffel Weizenmehl erhalten koͤnne. 

Nachdem wir nach Hauſe zurückgekehrt waren, 
wurden ſaͤmmtlichen Mitgliedern der Familie von einer 
alten Sclavin die Füße gewaſchen und mit Wenzel und 
deſſen Frau der Anfang gemacht. Hierauf wurde das 
Abendeſſen aufgetragen, welches hauptſaͤchlich aus ge⸗ 
bratenem und geſchmortem Hammelfleiſch, nebſt treff⸗ 
lichem Weizenbrot, Butter, Milch und einigen Schuͤſ⸗ 
ſeln mit Gemuͤſen und getrockneten Fruͤchten beſtand. 
Das Abendeſſen (avond-stuk) ift im Innern der Co: 
lonie durchgaͤngig die Hauptmahlzeit, indem das ein⸗ 
zige übrige Mahl das Fruͤhſtuͤck iſt, welches beinahe 
aus den naͤmlichen Fleiſchſpeiſen beſteht und etwa um 
8 Uhr Morgens eingenommen wird. Vor und nach 
der Mahlzeit wurde von einer der jungen Toͤchter un⸗ 
ſeres Wirths laut gebetet. 

Mein Reiſegefaͤhrte und ich ſchlieſen auf Federbet⸗ 
ten, welche fuͤr uns auf Matten im voorhuis, wel⸗ 
ches in Haͤuſern dieſer Art, wo es ſelten Reſervebetten 
oder beſondere Schlafgemaͤcher gibt, den Fremden ge⸗ 
woͤhnlich als Schlafzimmer eingeraͤumt wird, ausgebrei⸗ 
tet worden waren. Bei ſpaͤteren Gelegenheiten, wenn 
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ich mit meiner Frau auf unſeren Reiſen nach Cradock 
in dieſem Haufe uͤbernachtete, wurde uns in dem vor⸗ 
nehmſten Schlafgemach ein Bett eingeraͤumt, waͤhrend 
der alte Wenzel und ſeine Frau ſich in ein anderes 
daneben legten. Einige von unſeren übrigen Nach ba⸗ 
ren, z. B. Barend Beſter im Tarkathal und William 
Prinslo oder der große Wilhelm, hatten dagegen ſtets 
eine beſondere Kammer für uns, wie groß auch die 
Zahl ihrer Gaͤſte ſein mochte. 

Am folgenden Tage gelangten wir nach einem etwa 
vierſtuͤndigen leichten Galopp durch eine ziemlich ebene 
Gegend, wo der Boden mit braunen, der Haide glei⸗ 
chenden Kraͤutern bewachſen und die von einigen Strau⸗ 
ßen und Springboͤcken belebt war, nach dem Dorfe 
Cradock. Dieſer Ort, damals der Hauptort eines aus- 
gedehnten gleichnamigen Unterbezirks (der gegenwaͤrtig 
einen integrirenden Theil des neuen Diſtricts Somer⸗ 
ſet ausmacht), beſtand aus etwa dreißig Haͤuſern mit 
Obſt⸗ und Gemüfegärten, die durch einen aus dem 
großen Fiſchfluß hergeleiteten Kanal bewaͤſſert wurden. 
Er hatte eine Kirche von beſcheidenem Aeußern, ruͤhmte 
ſich auch zweier kleiner Kramlaͤden, wo eine Mannig⸗ 
faltigfeit von Artikeln, unter anderen Thee, Kaffee und 
Zucker, bisweilen zu haben waren. Der Geiſtliche 
und zwei oder drei andere Familien im Dorfe waren 
Englaͤnder. Jedoch wir hielten uns nicht auf, ſon⸗ 
dern ſetzten unſern Weg bis zu dem Wohnſitz des Haupt⸗ 
manns Harding in Drie-Fonteinen, etwa einen halb⸗ 
ftündigen Ritt von dem Dorfe entfernt, fort. 

Hier traf ich einmal wieder die verfeinerte Gaſt⸗ 
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freundſchaft und die häuslichen Bequemlichkeiten, wie 
in England an, und verbrachte faft zwei volle Tage 
auf eine angenehme Weiſe bei unferem kenntnißreichen, 
hoͤchſt gebildeten Bezirksbeamten und deſſen Familie. 
Nachdem ich ſeine Meinung und Anſicht in Betreff 
verſchiedener, auf meine Auswanderergeſellſchaft und un: 
ſere Anſiedelung bezuͤglicher Puncte vernommen und 
ſchaͤtbare Winke und Aufſchluſſe über die Grenzdiſtricte 
und die eingeborenen Volksſtaͤmme erhalten hatte, ver⸗ 
ließ ich am 18. Drie-Fonteinen und gelangte unter 
dem Beiſtande meines hottentottenſchen Wegweiſers, 
Dikkop Ovay, zunaͤchſt uͤber die ſuͤdwaͤrts liegenden 
Berge durch den Engpaß des Bangbergs (Schreckber⸗ 
ges) und ſodann in das unter dem Namen Zwagers⸗ 
hoek (Schwagersecke) bekannte Thal hinab, wo der 
kleine Fiſchfluß ſeine Quellen hat. Nachdem wir hier 
mehrere Stunden durch von Wald und Gebuͤſch gaͤnz⸗ 
lich entbloͤßte und mit zahlloſen Ameiſenhaufen von zwei 
bis vier Fuß Hoͤhe bedeckte Gegenden geſprengt waren, 
gelangten wir in einer von ſteilen Bergen geſchuͤtzten 
Schlucht zu der Wohnung des Unterbezirksbeamten, 
Paul du Pleſſies, bei dem wir uͤbernachteten. Dieſer 
Mann betrieb eine ausgedehnte Pferdezucht, wozu ſeine 
Laͤndereien beſonders gut geeignet waren, zumal hier 
eine in vielen Theilen der Colonie den Pferden hoͤchſt 
verderbliche und viele Opfer koſtende Seuche nicht 
herrſchte. Dagegen beklagte ſich der Mann, und nicht 
ohne Urſache, daß die in den benachbarten Gebirgen 
hauſenden Schwaͤrme von Hyaͤnen ihm eben ſo nach⸗ 
theilig wie die Pferdepeſt ſeien, indem ihm dieſe 
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Raubthiere in einem einzigen Jahre nicht weniger als 
ſiebzig Füllen zerriſſen hatten. 


Am andern Morgen ſetzte ich meine Reiſe, dem 
Laufe des kleinen Fiſchfluſſes folgend, fort. Ich kam 
an mehreren bedeutenden Guͤtern, mit Obſtgaͤrten, Wein⸗ 
bergen und Kornfeldern, und von kleinen Anpflanzun⸗ 
gen von europaͤiſchen Baͤumen, hauptſaͤchlich Eichen 
und Pappeln, umgeben, vorbei, und ſtieg auf einem 
derſelben, welches Barend Gryling gehoͤrte, ab, um 
nach der Landſitte ohne Weiteres mein Fruͤhſtuͤck bei 
ihm einzunehmen. Indem es naͤmlich in dortiger Ge⸗ 
gend keine Wirthshaͤuſer gibt, ſo pflegen die Reiſenden 
zu Pferde es ſtets ſo einzurichten, daß ſie vor Eſſens⸗ 
zeit die Wohnung eines Coloniſten erreichen, und moͤ⸗ 
gen ſie dort auch noch ſo fremd ſein, ſo werden ſie 
doch, als wenn ſich ſolches von felbft verſtaͤnde, fo 
gleich zur Tafel gezogen. Dies iſt, ausgenommen an 
den großen Landſtraßen, allgemein Sitte, und gegen 
dieſe in den entfernteren Diſtricten zu verſtoßen, würde 
als eine Schande betrachtet werden. Auch fand ich, 
daß nur einige der aͤrmſten Bauern zu bewegen waren, 
eine Geldentſchaͤdigung für meine eigne Bewirthung an⸗ 
zunehmen, wogegen fuͤr das meinen Pferden gereichte 
Futter in der Regel die Annahme der Bezahlung nicht 
verweigert wurde. Die häuslichen Bequemlichkeiten 
in den Coloniſtenwohnungen dieſer Gegend uͤbertrafen 
faſt durchgängig diejenigen bei Wenzel Coetzer und an: 
deren Bauern, die der Grenze näher wohnten, bei wei⸗ 
tem, was wohl daher ruͤhren mochte, daß hier das 
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Land ſchon laͤnger angebaut und das Eigenthum ſiche⸗ 
rer geſtellt war. 

Am 19. traf ich bei Hrn. Hm in Somerfet ein. 
Somerſet war damals ein dem Gouvernement gehoͤ⸗ 
rendes großes Gut, iſt aber gegenwaͤrtig ein Dorf und 
der Sitz des Oberbeamten eines gleichnamigen Diſtricts 
und liegt auf der Suͤdſeite und am Fuß des Boſch⸗ 
bergruͤckens, waͤhrend der kleine Fiſchfluß vorn vorbei⸗ 
fließt. Unmittelbar hinter dem Dorfe erhebt ſich das 
Gebirge zu einer Hoͤhe von etwa 2000 Fuß und bie⸗ 
tet mit ſeinen ſtattlichen Waldungen und gruͤnen Gras⸗ 
plaͤtzen einen praͤchtigen Anblick dar, der bei ſtarkem 
Regen noch durch unzaͤhlige kleine Waſſerfaͤlle erhoͤht 
wird. Ich fand, daß damals etwa 600 Morgen Lan⸗ 
des, welches groͤßtentheils aus einem Sumpf beſtanden 
hatte, urbar gemacht und durch die Geſchicklichkeit und 
Beharrlichkeit des Hrn. Hart in tragbares Land um⸗ 
geſchaffen worden war. 

Nach achttaͤgigem Aufenthalt bei meinem freund⸗ 
lichen Landsmann und deſſen Familie kehrte ich am 
27. zu den Meinigen zuruͤck. Ich hatte im Ganzen 
eine Reiſe von etwa 40 teutſchen Meilen und zwar 
durch die bevoͤlkertſten und reichſten Landſtriche unſerer 
Hirtengegend gemacht. Die Entfernung von Somer⸗ 
ſet nach Clifton betraͤgt ungefaͤhr 14 teutſche Meilen. 

Nicht lange, fo erfreute uns Hr. Hart, feinem mir 
gegebenen Verſprechen gemaͤß, mit einem Beſuch in 
Glen-Lynden und leiſtete uns durch feine auf Erfah: 
rung gegruͤndete Rathſchlaͤge bei unſeren Berathungen 
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über verſchiedene wichtige Gegenſtaͤnde weſentliche Dienfte, 
deren wir auch bei ſpaͤteren Gelegenheiten uns zu er⸗ 
freuen hatten. 


Da wir bei der von dem Gouvernement uns frei⸗ 
geſtellten Wahl fuͤr die Erweiterung der Grenzen unſe⸗ 
res jetzigen Landſtriches uns entſchieden hatten, ſo wurde 
mit dem Pfluͤgen, Pflanzen, Saͤen u. ſ. w. auf die 
naͤmliche Weiſe wie bisher ununterbrochen fortgefahren. 
Unſere Grenzen wurden etwa bis auf drei engliſche 
Meilen thalabwaͤrts erweitert. Mehrere Monate hin⸗ 
durch hatte kein außerordentliches Ereigniß in unſerer 
kleinen Colonie ſtatt. Vielleicht aber duͤrfte ein aber⸗ 
maliger Auszug aus meinem Tagebuche, um die klei⸗ 
nern Vorfälle waͤhrend dieſer Zeit zu erfahren, nicht 
unwillkommen ſein. 


Am 1. Oct. Ankunft eines mit Mehl, Saat⸗ 
korn u. ſ. w. beladenen Wagens aus Somerſet. Auf 
Hrn. Spdſerff's Anſuchen entließ ich feinen Knecht 
Sandy aus unſerer Mitte, verſah ihn mit einem 
von dem Unterlanddroſt gegengezeichneten Paß und 
ſchickte ihn mit dem Wagen aus Somerſet nach 
Grahamstown. Der Bengel iſt ſowohl in einen Nar⸗ 
ren, wie in einen gemeinen Kerl ausgeartet und gaͤnz⸗ 
lich unverbeſſerlich. 


Am 4. Ein ſcharfer Froſt verdarb in der vori⸗ 
gen Nacht alle unſere Fruͤhkartoffeln, Kuͤrbiſſe, Melo⸗ 
nen, welſche Bohnen u. ſ. w. Wir ſcheinen uns mit 
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dem Saͤen und Pflanzen zu früh ans Werk gemacht 
zu haben. 

Am 8. (Sonntag.) Während des Gottes dienſtes 
ſprangen etwa zwanzig Quaggas durch einen Theil un⸗ 
ſerer Gaͤrten. 

Am 9. Eine von ſechs wilden Hunden (hyaena 
venatica) verfolgte Heerde von Hartebeeſts eilte dicht 
an unſeren uten vorbei. Wir ſchoſſen nach den 
Raubthieren, aber ohne Erfolg. Hr. John Rennie 
traf auf der Jagd in den Hyndhope Fells mit zwei 
in Schaffelle gekleideten wilden Buſchmaͤnnern zuſam⸗ 
men, welche jedoch keine feindſelige Miene machten, 
vielmehr bei ſeiner Annaͤherung die Flucht ergriffen. 
Ferner traf er ſechs Hyaͤnen beim Verſchlingen eines 
Hartebeeſt's an, deſſen Schaͤdel und Hoͤrner er mir 
brachte. 

Am 11. Wir erhielten Beſuch von drei Bauern aus 
dem Tarkathal, Jourdan, Erasmus und De Beer, 
welche Gewehre und Schießbedarf gegen Pferde und 
Hornvieh einzutauſchen wuͤnſchten. Ich vollendete meine 
von unſerem Landſtrich entworfene Karte. 

Am 16. Wir wurden von einem leichten Schnee 
uͤberraſcht. Es war ein froſtiges Wetter und der Him⸗ 
mel bewölkt. In der Nähe der Hürden ließ ſich in der 
vorigen Nacht die ſogenannte lachende Hyaͤne verneh⸗ 
men. Die Töne waren wahrhaft ſchauerlich. 

Am 21. Schoͤnes Wetter. Wir toͤdteten eine große 
gelbe Schlange. 

Am 23. Wir erhielten einen Beſuch von unſerem Be⸗ 
zirksgeiſtlichen, dem Prediger J. Evans, aus Cradock. 
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Er uͤberbrachte von dem Landdroſten ein Paket mit 
Briefen von dem Colonialſecretaͤr, der mir die fort⸗ 
dauernde Unterſtuͤtzung des Gouvernements zuſicherte 
und uns die erfreuliche Nachricht mittheilte, daß eine 
Geſellſchaft Auswanderer aus dem weſtlichen Schottland 
bald eintreffen und ganz in unſerer Naͤhe ſich anſiedeln 
werde. Ich erhielt auch ſehr erfreuliche Briefe aus Schott⸗ 
land von dem Dr. Philip und von unſerem ehemali⸗ 
gen Reiſegefaͤhrten, Hrn. Elliot, der ſich von uns wie⸗ 
der getrennt hatte. Abends wurde von Hrn. Evans 
eine Andachtſtunde gehalten. Wu Alle fühlten uns in 
einer angenehmen und behaglichen Stimmung. 

Am 24. Hr. G. Rennie, der ſich, auf mein 
Anſuchen, mit einigen Hottentotten auf den Weg ge⸗ 
macht hatte, um das Land jenſeits der Gebirge, nach 
dem Koonapfluſſe zu, zu beſichtigen, kehrte mit einem 
ſehr guͤnſtigen Bericht darüber zuruck. Er hatte einen 
Ueberfluß an Holz, Waſſer und uͤppigen Weiden vorge⸗ 
funden, und eine Menge von großem Wildpret, fo 
wie die friſchen Spuren von Elephanten geſehen. Auch 
war es ihm gelungen, ein Gnu und ein Hartebeeſt zu 
erlegen. 

Am 1. Nov. Das Wetter war warm und heiter, 
gleich dem ſchoͤnſten Sommerwetter in England. Zwei 
Schlangen und ein großer Scorpion wurden getoͤdtet. 
Turteltauben, Turako's, Droſſeln, Finken und andere 
Voͤgel von ſchoͤnem Gefieder wurden zahlreich. 

Am 6. Ein ſtarkes Gewitter. Die Donnerſchlaͤge 
erſchallten furchtbar. Praͤchtige Wolken bei Sonnen⸗ 
untergang. 
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Am 15. Ein Tigerwolf (hyaena crocuta) brach 
in der vorigen Nacht in die Schafhuͤrde ein und zer⸗ 
riß mehrere Schafe. 

Am 22. Mit Huͤlfe der Hottentotten wurde eine 
Wolfsfalle von großen Steinen und Balken verfertigt. 

Am 29. Eine Hyäne wurde in der Falle gefangen. 

Am 30. Eine zweite Hyaͤne wurde gefangen, die 
aber durchbricht und entkommt. 

Am 4. Dec. Ein drei Tage anhaltender ſehr 
heftiger Regen ſchwellt den Fluß zu einer Groͤße an, 
daß er nicht mehr zu durchwaten iſt. Alle trockene 
Flußbetten find mit brauſenden Fluthen angefuͤllt. 

Am 7. Das Wetter iſt wieder warm und heiter. 
Hr. G. Rennie toͤdtet einen zweiten wilden Eber in 
Glen » Yair. 

Am 11. Abermals eine Hpaͤne in der Falle ges 
fangen. N 

Am 19. Mein Bruder John findet Steine, die 
fi zu Muͤhlſteinen eignen, und macht ſich mit Huͤlfe 
eines der Hottentotten an den Bau einer kleinen Muͤhle 
nach dem Muſter der Wenzel Coetzerſchen. . 

Am 26. Erhalten wir einen Beſuch von dem Ober⸗ 
beamten unſeres Diſtricts, Hauptmann Stockenſtroͤm, 
und Hrn. Hemming, der ſich in ſeiner Begleitung be⸗ 
findet. Sehr angenehme Unterredung. 

Am 29. Mein Vater entgeht mit genauer Noth 
der Gefahr, von einem wuͤthenden Stier durchbohrt 
zu werden. Der Brand läßt ſich im Weizen blicken. 

Am 30. Erhalten wir ein großes Paket mit Briefen 
und Zeitungen aus Schottland; alle von außerordent⸗ 
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lichem Intereſſe. Dies iſt die erſte Sendung brittiſcher 
Zeitungen, die wir erhalten haben. 


Weiter, als das in dem Vorſtehenden Mitgetheilte, 
fiel mehrere Monate hindurch nichts Erwaͤhnenswerthes 
vor, nur daß unſer heranreifendes Getreide von einer 
Art Mehlthau orer Brand verdorben wurde, der im 
vorhergehenden Sommer zum erſten Mal in der Go: 
lonie ſich gezeigt hatte, und mehrere Jahre hinter ein⸗ 
ander faſt die ganze Weizenernte der brittiſchen Anſied⸗ 
ler vernichtete. Dies war hoͤchſt entmuthigend fuͤr 
uns; da jedoch das Gouvernement, unter Beruͤckſichti⸗ 
gung dieſes Unfalls, ſaͤmmtliche Anſiedler mit Mehl⸗ 
vorräthen ein halbes Jahr länger zu verſehen fortfuhr, 
ſo litt unſere Colonie keinen weſentlichen Mangel. 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Geſchichte des Aufſtandes der Grenz⸗Coloniſten im Jahre 1815. 


Ich habe bereits bei einer früheren Gelegenheit auf 
einen Aufſtand hollaͤndiſch⸗ afrikaniſcher Bauern hinge⸗ 
deutet, der im Jahre 1815 ausbrach und deſſen Brenn⸗ 
punct der Unterdiſtrict des Paviansfluſſes war. Da 
unſere Grundbeſitzungen zu jenen gehoͤrten, deren einige 
dieſer Inſurgenten verluſtig gegangen waren, und die 
Einzelnheiten des Aufſtandes auf eine treffende Weiſe 
den Charakter der Grenzcoloniften und die bürgerliche 
Lage ſowohl dieſer Claſſe von Leuten, wie ihrer farbi⸗ 
gen Gutsunterthanen, wie ſie noch wenige Jahre vor 
unſerer Ankunft beſchaffen war, bezeichnen und ſchil⸗ 
dern, ſo will ich hier den Verlauf der Sache kurz er⸗ 
zaͤhlen. Ich habe die authentiſchen Details theils aus 
dem in hollaͤndiſcher Sprache abgefaßten gedruckten Be⸗ 
richt einer zur gerichtlichen Unterſuchung der Verbre⸗ 
cher niedergeſetzten Special-Commiſſion *), und theils 


„) Sententie in zaak van den Landdrost van Uitenhage 
etc. in Cas Crimineel, contra Hendrik Fredrik Prinslo (und 
38 andern Individuen). Kaap de Goede Hoop 1816. 
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aus den mündlichen Berichten der Diſtrictsbeamten und 
mehrerer Coloniſten, welche in die Verſchwoͤrung ſelbſt 
verwickelt geweſen waren. 

Im Laufe des Jahres 1814 erſchien ein Hottentott, 
Namens Booy, vor Gericht in Cradock und beſchwerte 
ſich über das willkuͤrliche und tyranniſche Betragen des 
Friedrich Bezuidenhout gegen ihn. Bezuidenhout war 
ein hollaͤndiſch⸗aſrikaniſcher Coloniſt, der an dem Orte 
wohnte, welcher gegenwärtig Cameron's Cleugh ges 
nannt wird und am Paviansfluſſe liegt, und die gegen 
ihn geſuͤhrte Beſchwerde ruͤhrte daher, daß er den Hot⸗ 
tentotten, der mehrere Jahre in ſeinem Dienſt geſtan⸗ 
den hatte, jetzt nach dem Ablauf der Dienſtzeit durch⸗ 
aus nicht ziehen und ihm eben ſo wenig ſeine wenigen 
Habſeligkeiten verabfolgen laſſen wollte. Hauptmann 
Stockenſtroͤm, welcher damals den Poſten eines Ober⸗ 
beamten des Cradockbezirks bekleidete, gab dem Klaͤger 
ein Schreiben an den Unterbeamten Oppermann mit und 
ertheilte dieſem die Weiſung, die Sache zu unterſuchen 
und, ſofern ſich die Beſchwerde des Booy als gegruͤn⸗ 
det ausweiſen ſollte, dafür Sorge zu tragen, daß ihm 
nicht nur ein ruhiger Abzug, ſondern auch die Mit⸗ 
nahme ſeines Eigenthums gewaͤhrt werde. Der Unter⸗ 
beamte verfuͤgte ſich demgemaͤß mit Booy nach dem 
Wohnort Bezuidenhout's und fand die Ausſage des 
Hottentotten vollkommen der Wahrheit gemaͤß. Der 
Bauer raͤumte Alles ohne Weiteres ein; ſtatt aber dem 
obrigkeitlichen Befehl zu gehorchen, erklaͤrte er gradezu, 
daß eine ſolche Dazwiſchenkunft zwiſchen ihm, einem 
freien Buͤrger, und ſeinem Hottentotten eine ver⸗ 
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meſſene Beeintraͤchtigung ſeiner Rechte und eine nicht 
zu duldende Anmaßung tyranniſcher Gewalt ſei. Er 
aͤußerte zugleich gegen den Unterbeamten, daß er ſo⸗ 
wohl ihm, wie dem Beamten, der ihn geſandt habe, 
Trotz biete, und um ſeinen Worten deſto groͤßeren 
Nachdruck zu geben, fiel er gewaltſamer Weiſe über den 
armen Booy her, ſchlug ihn auf's Haͤrteſte und ſagte 
ihm dann, er moͤge nunmehr hingehen und den buͤr— 
gerlichen Behoͤrden anzeigen, er werde ſie auf die naͤm⸗ 
liche Weiſe behandeln, wenn ſie es wagen ſollten, auf 
ſeinen Grund und Boden zu kommen, um das Eigen⸗ 
thum eines Hottentotten zuruͤckzuſordern. 

Um ſich das Betragen, welches Bezuidenhout bei 
dieſer Gelegenheit beobachtete, deſto leichter erklaͤren zu 
koͤnnen, iſt hier zu bemerken, daß, bis zu einer ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ganz neueren Zeit, die hottentottiſche Be⸗ 
voͤlkerung innerhalb der Grenzen der Colonie allgemein 
in einem Zuſtande der entehrendſten Knechtſchaft unter 
den afrikaniſchen Bauern gehalten worden war. Die 
Hottentotten waren in der That der Gewalt der weißen 
Coloniſten gaͤnzlich preisgegeben, und in den entlegene⸗ 
ren Diſtricten verfügten ihre Herren factiſch über ihr 
Leben und ihre Gliedmaßen, ſo wie uͤber ihre Kinder 
ganz nach Gutduͤnken. Im Jahre 1809 hatte der Graf 
von Caledon, damals Gouverneur am Cap, den men- 
ſchenfreundlichen Verſuch gemacht, dieſe Menſchenclaſſe 
aus ihrer elenden und ſchutzloſen Lage zu befreien, und 
zu dieſem Ende eine Proclamation erlaſſen, wodurch 
er unter Anderm den Coloniſten unterſagte, die Kinder 
der dienſtpflichtigen Hottentotten unter dem Namen 


Lehrlinge bis zu deren 25. Jahre und die Erwachfe: 
nen unter anderen Vorwaͤnden oft auf Lebenszeit zu⸗ 
ruͤckzuhalten, was ſie ſeit ſo langer Zeit als ein geſetz⸗ 
maͤßiges und unbeſtreitbares Recht ausgeuͤbt hatten. 
Dieſe Proclamation, welche noch verſchiedene andere 
Verfuͤgungen enthielt, die offenbar darauf hinzielten, das 
Loos der Hottentotten zu erleichtern und ſowohl ihren 
Perſonen, wie ihrem Eigenthum Schutz zu gewaͤhren, 
war unter den obwaltenden Umſtaͤnden und Verhaͤltniſ⸗ 
ſen damals gewiß eine faſt eben ſo werthvolle Hand⸗ 
lung der Gerechtigkeit und Menſchenfreundlichkeit, als 
die 19 Jahre ſpaͤter von dem General Bourke erlaſ⸗ 
ſene hochherzige Verordnung. Allein zum Ungluͤck für 
die Hottentotten und die Colonie, wurden viele der 
zweckmaͤßigſten Verfuͤgungen des Lord Caledon durch 
andere Beſtimmungen, veranlaßt durch gewiſſe Bezirks⸗ 
beamten, welche den erſteren, um die egoiſtiſchen Ges 
ſinnungen der bevorrechteten Claſſen zu beſchwichtigen, 
eine Deutung gaben, die gewiß nicht in der Abſicht 
des Gouverneurs lag, theils geſchwaͤcht, theils völlig 
unwirkſam gemacht. Noch beklagenswerther aber war, 
daß der Nachfolger des Lords, Sir John Cradock, den 
Vorſtellungen der Coloniſten volles Gehoͤr ſchenkte und 
durch eine im Jahre 1812 erlaſſene Proclamation ie 
weſentlichſte Beſtimmung der oben erwaͤhnten ſeines 
Vorgaͤngers, welche den unterdruͤckten Eingeborenen ein 
Recht auf ihre Kinder ſicherte, aufhob, alſo dem un- 
ertraͤglichen Joch, un r welchem die farbigen Eingebo⸗ 
renen ſeufzten, eine fernere Dauer von zwoͤlf Jahren 
bereitete. 
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Bei dieſem Stande der Dinge und bei dem Bor: 
handenſein von Diſtrictsbeamten, welche im Allgemei: 
nen in den Anſichten der uͤbrigen Coloniſten befangen 
waren, konnte die Beſchuͤtzung der eingeborenen Farbigen 
gegen Unterdruͤckung gar nicht außer Frage geſtellt wer⸗ 
den. Wenn der Ortsbeamte, wie im vorliegenden Fall, 
zufaͤllig ein Mann von aufgeklaͤrten Begriffen und ent⸗ 
ſchloſſenem Charakter war, fo konnte allerdings * 
gentlich ein kraͤftiger Verſuch gemacht werden, zur 
Vertheidigung der Eingeborenen einzuſchreiten, ſo weit 
das Colonialgeſetz ſeinen ſchwachen und zitternden Arm 
auszuſtrecken vermochte. Allein die Entruͤſtung und 
Erbitterung, womit eine derartige Dazwiſchenkunft zu⸗ 
ruͤckgewieſen wurde, zeigte deutlich, wie ſelten ſie bis⸗ 
her wirkſam geltend gemacht worden war. Hinſichtlich 
Bezuidenhout's iſt uͤberdies noch zu bedenken, daß er 
und feine Gefährten ſchon ſeit den, von Barrow fo 
treu geſchilderten, früheren Zeiten des geſetzloſen Zu: 
ſtandes in der Colonie, wo die Bauern die Hotten⸗ 
totten nach ihrer Willkuͤr zu toͤdten und zu verſtuͤm⸗ 
mein pflegten, in dieſem wilden und einſamen Grenzbe⸗ 
zirk, in welchem die Verfügungen des Gouvernements 
in Betreff der Ureinwohner nur von Hoͤrenſagen be⸗ 
kannt waren, und Ausdruͤcke, wie „Rechte der Einge⸗ 
borenen“ u. dgl. m. mit unbedingter Verachtung ver⸗ 
nommen wurden, gewohnt hatten. Der wuͤthende 
Trotz, womit dieſer rohe Bauer die Vermittelung des 
Beamten zu Gunſten Booy's aufnahm und der Anz 
klang, den feine Entruͤſtung, als ein freier Bür: 
ger beleidigt worden zu ſein, bei einem gro⸗ 
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ßen Theil der benachbarten Coloniſten fand, läßt dem⸗ 
nach auf eine uͤberzeugende und lehrreiche Weiſe erken⸗ 
nen, wie entſetzlich die moraliſchen Gefühle der gebie- 
tenden Menſchenclaſſe bei der unbeſchraͤnkten Ausübung 
willkuͤrlicher Gewalt verwildert waren und in welcher 
bejammernswerthen Lage die unter ihren Füßen ſich 
kruͤmmenden Eingeborenen ſich befanden. 

Der Oberbeamte leitete, auf den Bericht uͤber das 
ſtrafbare Betragen Bezuidenhout's, ein gerichtliches 
Verfahren gegen ihn ein. Allein der Bauer nahm die 
ihm zugehenden gerichtlichen Vorladungen mit der naͤm⸗ 
lichen Verachtung auf, mit der er den amtlichen Ber: 
weis zuruͤckgewieſen hatte, und drohte den Gerichts⸗ 
boten ſogar mit perſoͤnlichen Miß handlungen. Die 
Sache wurde hierauf im Jahre 1815 in aller Form 
bei dem Obergericht zu Graaf⸗Reynett anhaͤngig ge: 
macht, und als der Vorgeladene auch hier denſelben 
Ungehorfam bewies, ward er zu einer Gefangnißftrafe 
dieſerhalb verurtheilt. 

Jetzt galt es, mit Nachdruck ne verfahren, oder 
zu gewärtigen, die Geſetze und Gerichte der aͤußerſten 
Verachtung auf Seite der Coloniſten preisgegeben zu 
fehen. Hauptmann Stockenſtroͤm, der unlaͤngſt zum 
Landdroſten des Diſtricts ernannt worden war, fertigte 
alſo den Gerichts vollſtrecker ab, um Bezuidenhout zur 
Haft zu bringen, gab ihm aber zugleich eine Militair⸗ 
bedeckung, um ſeine Amtspflicht wirkſam ausuͤben zu 
koͤnnen, mit, da der verwegene Bauer geſchworen hatte, 
ſich unter keiner Bedingung fuͤgen zu wollen. Kaum 
ſah denn auch Bezuidenhout das Detachement kommen, 


als er mit der ihn und die Uebrigen dieſer Menſchen⸗ 
claſſe charakteriſirenden verzweifelten Entſchloſſenheit in 
eine Felſenhoͤhle, die er ſchon vorher mit Lebensmitteln 
und Schießbedarf, um einer foͤrmlichen Belagerung 
Trotz bieten zu koͤnnen, hatte verſehen laſſen, ſich zu— 
ruͤckzog und zwei junge Leute, die bei ihm wohnten, 
ihn mit ihren Waffen zu begleiten zwang. Hierauf 
eröffnete er ein lebhaftes Feuer auf den Gerichtsvoll⸗ 
ſtrecker und die Truppen. Die Hoͤhle wurde alsbald 
umſtellt und das ungeachtet aller Vorſtellungen und 
Ermahnungen fortgefegte Feuer erwiedert. Die Bela: 
gerten ſuchten Schutz hinter den großen Erhabenheiten 
und Vorſpruͤngen des Felſens, wobei namentlich der 
Anfuͤhrer von ſeiner langgezogenen Elephantenbuͤchſe ſo 
oft wie moͤglich Gebrauch machte. Hierbei aber ver⸗ 
goß er ſeine eigne Gefahr ſo ſehr, daß er dem Feuer 
der Truppen ſich bloßſtellte und endlich von einem hot⸗ 
tentottenſchen Soldaten erſchoſſen wurde. Kaum war 
er gefallen, als ſeine beiden Kampfgenoſſen, von denen 
der eine ein 2 82 oder Mulatte war, ſich ergaben. 
Sie wurden nach Graaf-Reynett gebracht und gefan⸗ 
gen geſetzt, aber nach einiger Zeit wieder freigelaſſen. 
Dieſer Vorfall bewirkte eine große Aufregung in 
der ganzen Gegend. Sogleich verſammelten ſich zahl⸗ 
reiche hollaͤndiſch⸗ afrikaniſche Coloniſten vom Pavians⸗ 
fluſſe, aus dem Tarkathal und den angrenzenden Unter⸗ 
bezirken um den Leichnam ihres getödteten Cameraden, 
deſſen Anblick die ſchon durch geiſtige Getraͤnke ſtark 
aufgeregten Gemuͤther noch mehr entflammte und über 
welchem ſie dem Landdroſten und den uͤbrigen Beamten 


97 


Tod und Verderben ſchworen. Bei dem, was fie im 
Branntweinsrauſche beſchloſſen hatten, blieben ſie aber 
nicht ſtehen, ſondern ſie hielten bald nachher unter dem 
Vorſitz eines gewiſſen Heinrich Prinslo eine große Ver⸗ 
ſammlung im Tarkathal, in der fie ihre Beſch wer- 
den über die zur Beſchuͤtzung der Eingeborenen erlaſ⸗ 
fenen Verfügungen und die Ausfuͤhrbarkeit der Abwer⸗ 
fung ihres vermeintlichen Joches eroͤrterten und einen 
allgemeinen Aufſtand, zur Vertreibung der Englaͤnder 
aus den oͤſtlichen Theilen der Colonie, wobei ſie auf 
die Huͤlfe und den thaͤtigen Beiſtand der Kaffern rech⸗ 
neten, beſchloſſen. Sie wollten, wenn ſie auch eine 
gaͤnzliche Unabhaͤngigkeit von dem engliſchen Gouverne⸗ 
ment nicht wurden erzwingen koͤnnen, wenigſtens eme 
Wiederherſtellung des bisherigen Zuſtandes der Dinge, 
der ihnen freilich ſehr guͤnſtig war und ihrer Willkuͤr 
freien Spielraum ließ, zu bewirken ſtreben. 

Nachdem dieſe Punkte in Richtigkeit gebracht wor⸗ 
den waren, wurde von einem der Anweſenden, Bothma 
genannt, der früher wegen Faͤlſchungen aus der Colo⸗ 
nie verbannt worden, ein Schreiben an einen gewiſſen 
Krugel zu Rhinoſterberg, im nördlichen Theile der Go: 
lonie, einen Mann, auf den ſie großes Vertrauen ſetz⸗ 
ten und den ſie in dieſem Schreiben aufforderten, die 
Bewohner jener Gegend in die Waffen zu rufen, auf⸗ 
geſetzt und von Prinslo unterzeichnet. Zwei Bruͤder, 
die den Namen Muͤller fuͤhrten und denen man Zutritt 
zu der Verſammlung geftattet hatte, wurden zu Ueber⸗ 
bringern des Briefes auserſehen; allein fie gingen da- 
mit zu dem Militairbefehlshaber des Bezirks, van 
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Wyk, einem Mann von erprobter Treue gegen die Re⸗ 
gierung, und dieſer eilte, nachdem er das Schreiben 
geleſen, ſogleich zu dem Unter-Landdroſten in Cradock, 
Hrn. van de Graaf, um denſelben von Allem in 
Kenntniß zu ſetzen. Es wurden nunmehr die zweck⸗ 
dienlichſten Maßregeln getroffen und Dragoner, von 
dem naͤchſten Militairpoſten am großen Fiſchfluſſe, ab⸗ 
geſchickt, um ſich der Perſon Heinrich Prinslo's zu 
bemaͤchtigen. Dies wurde gluͤcklich vollfuͤhrt, ehe ir- 
gend einer der Mitverſchworenen die geringſte Kunde 
von den Maßregeln der Behoͤrden erhalten hatte. In⸗ 
zwiſchen konnte es nicht fehlen, daß die Verhaftung 
ihres Wortfuͤhrers fie bald erkennen ließ, weſſen fie 
ſelbſt gewaͤrtig ſein muͤßten. 

Weit entfernt, ſich hierdurch abſchrecken zu laſſen, 
ſannen ſie vielmehr auf das geeignetſte Mittel, ihr Vor⸗ 
haben mit Erfolg auszuführen, und glaubten es in 
dem vermutheten Beiſtande der Kaffern gefunden zu 
haben. Sie ſchickten alſo eine Deputation an den Kaf- 
fernhaͤuptling Gaika, ließen ihm ein Buͤndniß mit ih⸗ 
nen, zur Vertreibung der Englaͤnder aus den oͤſtlichen 
Bezirken, antragen. Um den afrikaniſchen Magnaten 
zu koͤrnen, verſprachen ſie ihm den Beſitz von Zure⸗ 
veld (Albany) und anderen Bezirken weſtlich vom gro⸗ 
ßen Fiſchfluß, woraus die Kaffern durch die britti- 
ſchen Truppen unlaͤngſt vertrieben worden waren; wo⸗ 
gegen die Coloniſten ſich den oͤſtlich gelegenen Landſtrich 
an den Kat⸗ und Koonap⸗Fluͤſſen vorbehielten. Gaika 
hatte jedoch einen zu richtigen politiſchen Blick, um 
ſich von ſeinen alten Feinden locken zu laſſen. 
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erklaͤrte den Abgeordneten, er koͤnne nimmer glauben, 
daß es den Coloniſten mit ihrem Antrage Ernſt ſei, 
vielmehr werde man nur die Abſicht haben, die Kaf— 
fern in die Ebenen zu locken, um ſie deſto ſicherer 
vernichten zu koͤnnen; ſei aber ihre Ausſage wirklich 
Wahrheit, ſo betrachte er die Coloniſten als große 
Thoren, da fuͤr ſie keine Wahrſcheinlichkeit des Gelin⸗ 
gens bei einem ſolchen Unternehmen vorhanden ſei; 
und was endlich ihn ſelbſt betreffe, ſo ſei er nicht 
geneigt, ſich wie ein einfaͤltiges Wild zwiſchen einen 
Loͤwen auf der einen und einen Wolf auf der andern 
Seite (zwiſchen die Englaͤnder und die Hollaͤnder) zu 
ſtellen. Kurz, er ſchlug es rundweg ab, in den 
Streit auf irgend eine Weiſe ſich zu miſchen. 

Dies war aber nicht der einzige Fall, wo die 
Aufrührer in ihren Erwartungen ſich getaͤuſcht ſahen. 
Ihr Plan, die noͤrdlichen Bezirke durch Krugel in 
Aufſtand zu bringen, ſchlug fehl, und in ihrer eignen 
Gegend ging es ihnen kaum beſſer. Der Militairbe⸗ 
fehlshaber van Wyk, ein Mann von Talent und Un: 
erſchrockenheit, beſaß einen großen Einfluß in dem Be⸗ 
zirk und berief die Coloniſten ſeiner Militairabtheilung 
(im Tarkathal) zu ihrer Militairpflicht ein, um ſie deſto 
beſſer beaufſichtigen zu koͤnnen; und als dies geſchehen 
war, erſchien der Landdroſt Stockenſtroͤm in ihrer 
Mitte und ſtellte ihnen das Wahnſinnige und Ver⸗ 
brecheriſche eines bewaffneten Widerſtandes gegen das 
Gouvernement ſo eindringlich vor, daß die Uebelge⸗ 
ſinnten eingeſchuͤchtert und die etwa noch Schwanken⸗ 
den zu ihrer Pflicht gänzlich zuruͤckgefuͤhrt wurden. 
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Die zuſammenwirkenden Urſachen: die frühzeitige 
Entdeckung der verbrecheriſchen Plane, die Verhaftung 
des Hauptraͤdelsfuͤhrers, die Weigerung Gaika's zur 
Mitwirkung und die Energie der Localbehoͤrden, hat⸗ 
ten eine ſolche Wirkung, daß die Inſurgenten nur 
ſechzig Mann ſtark waren — groͤßtentheils junge, un: 
erfahrene Hitzkoͤpfe, welche von den Mitteln des Gou: 
vernements, dem ſie Trotz zu bieten wagten, ſich ganz 
und gar keinen Begriff zu bilden im Stande waren, 
alſo ſelbſt nicht wußten, was ſie thaten und welche 
Folgen ſie treffen wuͤrden. 

Dieſe Bande zog nach dem naͤchſten Militairpoſten 
zu van Aards und begehrte die Freilaſſung ihres An⸗ 
fuͤhrers Prinslo; da dies aber verweigert wurde, wagte 
ſie keinen Angriff, ſondern beſetzte ſtatt deſſen einen 
das Thal des großen Fiſchfluſſes, am „öftlichen Ende 
des Boſchberg⸗Ruͤckens, dicht unterhalb der Mündung 
des Paviansfluſſes, beherrſchenden Engpaß. Nach we⸗ 
nigen Tagen erſchienen eine von dem Oberſt Cuyler 
aus den Grenzbeſatzungen eiligſt zuſammengezogene Ab: 
theilung brittiſcher Truppen und ein Corps der eignen 
Landsleute der Rebellen, nämlich ein Corps Bürger: 
milizen, von ihren Localbeamten befehligt. Beim Vor: 
ruͤcken gewahrten ſie die Inſurgenten auf einer vorſprin⸗ 
genden Anhoͤhe und ſahen ſie ſich einander die Haͤnde 
geben, zum Unterpfande des Geloͤbniſſes, bis auf den 
letzten Mann ſich zu vertheidigen. Indem nun gleich 
darauf die Aufruͤhrer ihre langen Gewehre anlegten und 
auf die Offiziere bei den Truppen zielten, auch zu 
gleicher Zeit Stimmen ſich vernehmen ließen, welche 
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in hollaͤndiſcher Sprache den loyalen Bürgern zurie⸗ 
fen, ſich von dem engliſchen Militair zu trennen, um 
Blutvergießen unter Brüdern und Freunden zu verhuͤ⸗ 
ten, ließ der Rittmeiſter (ſpaͤter Oberſt) Fraſer Halt 
machen und ging ganz allein auf die Rebellen zu, um 
mit ihnen in Unterhandlung zu treten. Es wurde ein 
Gewehr auf ihn angelegt und ſchon war ein Finger 
im Begriff, loszudruͤcken, um dieſen braven und edel⸗ 
muͤthigen Offizier niederzuſtrecken, als die Waffe von 
Wilhelm Prinslo — meinem nachherigen Bekannten, 
dem großen Wilhelm — zu Boden geſchlagen wurde. 
Fraſer rief den Anfuͤhrern und Anderen, die er pers 
ſoͤnlich kannte und von denen er geliebt und geachtet 
war, zu, und ſie ſammelten ſich um ihn her. Er 
ftellte ihnen auf das Nachdruͤcklichſte die Thorheit ihres 
Unternehmens, uͤbermaͤchtigen, von mehreren Seiten 
anruͤckenden Streitkräften die Spitze zu bieten und 
durch laͤngeren Widerſtand ſich jede Ausſicht auf Be⸗ 
gnadigung zu verſperren, vor und es gelang ihm, ſie 
zur Einſicht und Erkenntniß zu bringen. Sie wurden 
geruͤhrt, begannen in ihrem gefaßten Entſchluſſe zu 
wanken und nach kurzer Berathung waren Alle bereit, 
ſich zu ergeben. Nur fünf der hartnädigften Verbre⸗ 
cher beſtiegen, als ſie ſahen, daß das Spiel aus war, 
ihre Pferde und fluͤchteten ſich den Paviansfluß hinauf. 
Es waren Hans Bezuidenhout, Bruder des getoͤdteten 
Friedrich; Cornelius Faber, ſein Schwager; Theunis 
de Klerk und Stephan und Abraham Bothma, ſaͤmmt⸗ 
lich in den Aufftand und deſſen Organiſation tief ver: 
wickelt. Die übrigen Inſurgenten ergaben ſich, ihrem Ent: 
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ſchluſſe gemäß, dem Oberſten Cuyler, der ſie entwaff⸗ 
nen und, bis auf weitere Befehle des Gouvernements, 
nach Uitenhage fuͤhren ließ. 

Mittlerweile wurde der Rittmeiſter Fraſer mit einer 
Abtheilung hottentottenſcher Dragoner zur Verfolgung 
der entflohenen Rebellen beordert. Bezuidenhout und 
Faber, welche ihren Wohnſitz in der Naͤhe der Quelle 
des Paviansfluſſes hatten“), beſpannten ihre Wagen 
und fuhren mit ihren Familien und Habſeligkeiten, und 
in Begleitung der Bruͤder Bothma, aus dem Thal 
hinaus uͤber das Hochland nach der Grenze zu, wohin 
ſie auch ihre ſaͤmmtlichen Viehheerden trieben. Der 
Rittmeiſter Fraſer holte ſie auf der Nordſeite des Win⸗ 
terbergs, neben einer der Quellen des Tarkafluſſes ein, 
und ehe fie noch von feiner, Annäherung etwas ahne⸗ 
ten, ſtellte er ſeine Mannſchaft ſo auf, daß ſie ihm 
nicht entrinnen konnten. Faber, der an der Spitze 
des Zuges ritt und grade mit dem Aufſuchen eines ge⸗ 
eigneten Fahrweges beſchaͤftigt war, war der Erſte, der 
die Truppen erblickte, worauf er ſogleich umkehrte, um 
Laͤrm zu machen; allein zu gleicher Zeit gewahrte er 


„) Sie hatten ſpaͤterhin Laͤndereien inne, die einen Theil 
des den Schottlaͤndern eingeraͤumten Anſiedelungsbezirkes bilde⸗ 
ten. Bezuidenhout wohnte an dem Ort, welcher gegenwärtig 
Craig⸗Rennie genannt wird, und Faber hatte feinen Kraal 
abwechſelnd in Clifton und Eildon. Sie bewohnten roh zu⸗ 
ſammengeſetzte Schilfhuͤtten, und hatten, mit Ausnahme eines 
von Bezuidenhout angelegten kleinen Weinberges, kaum einen 


Verſuch zum Anbau des Bodens gemacht. 
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auch eine Truppenabtheilung auf der entgegengeſetzten 
Seite, und ſo war es klar, daß an ein Entkommen 
nicht mehr zu denken war. Faber ſtieg nunmehr ab 
und war im Begriff, auf die ihm zunaͤchſt ſtehenden 
Truppen Feuer zu geben, als er ſelbſt durch beide 
Schultern einen Schuß erhielt und zum Gefangenen 
gemacht wurde. Auch die Bruͤder Bothma wurden 
gefangen genommen, ohne ernſtlichen Widerſtand zu 
leiſten. Nur Hans Bezuidenhout ftellte fi mit einem 
verwegenen Muthe, der dem ſeines Bruders Friedrich 
nichts nachgab, neben ſeine Wagen und bot der ganzen 
Streitmacht, die ihn umringte, allein die Spitze. Drin⸗ 
gend und zu wiederholten Malen wurde er aufgefordert, 
ſich zu ergeben; allein hartnaͤckig wies er alle Vorſtel⸗ 
lungen zuruͤck und ſtreckte einen Soldaten, der an ihn ab⸗ 
geſchickt wurde, todt nieder. Seine Frau, eine Schwe⸗ 
ſter Fabers, war eine ſeiner würdige Amazone. Mit Huͤlfe 
ihres Sohnes, eines vierzehnjaͤhrigen Knaben, lud ſie 
ſieben Gewehre ſo ſchnell, wie ihr Mann ſie nur ab⸗ 
zufeuern vermochte, wobei ſie ausrief: „Laßt uns nicht 
lebend in ihre Haͤnde fallen! Laßt uns hier zuſammen 
ſterben!“ Nach dem Fall des Soldaten wurde eine volle 
Salve auf ſie gegeben, wodurch ſowohl Bezuidenhout, 
wie ſeine Frau ſchwer verwundet wurden; demungeach⸗ 
tet fuhren fie mit unerſchuͤtterter Hartnaͤckigkeit zu 
kaͤmpfen fort, bis ein toͤdtlicher Schuß die Laufbahn 
des Erſteren endete und das Weib in Folge der Er⸗ 
ſchoͤpfung und des Blutverluſtes kampfunfaͤhig wurde. 
Das Verhalten dieſes Weibes ſetzte Jedermann in Er⸗ 
ſtaunen. Obgleich auf eine furchtbare Weiſe verwun⸗ 
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det, war dennoch ihre Wuth und Feſtigkeit der Art, 
daß fie den Beiſtand des Wundarztes beharrlich zuruͤck⸗ 
wies; ſpaͤterhin wurde ſie jedoch, gleich ihrem Sohn, 
der ebenfalls ſchwer verwundet worden war und einen 
ähnlichen Muth bewieſen hatte, wiederhergeſtellt. 

Das Ende der ganzen Sache laͤßt ſich mit weni⸗ 
gen Worten erzaͤhlen. Von 39 gerichtlich verurtheilten 
Aufruͤhrern wurden 5, naͤmlich Heinrich Prinslo, Ste: 
phan und Abraham Bothma, Faber und de Klerk, 
am 9. Maͤrz 1816 in van Aard's hingerichtet, wobei 
ihre ſaͤmmtlichen, zu Gefangenen gemachten Gefährten 
zugegen ſein mußten, worauf die nicht Verurtheilten in 
Freiheit geſetzt wurden. Die Uebrigen erlitten mehr oder 
minder geringe Strafen und Krugel's Todesſtrafe 
wurde in lebenslängliche Verbannung nach Botanybai 
umgewandelt. Mit vielen der Freigeſprochenen kamen 
wir ſpaͤter in nähere Berührung und ſie bewieſen ſich, 
wenigſtens gegen uns, als friedfertige Leute und 
freundliche Nachbaren. Auch fanden wir, daß ſie als 
gehorſame Unterthanen der Obrigkeit gegenüber ſich be⸗ 
trugen. Freilich hatten ſie eine hinreichend ſtarke Lehre 
erhalten. 


Sechstes Kapitel. 


Entmuthigende Vorfälle und Ereigniffe im Beginn des Jahres 
1821. Schilderung einiger Gegenden. Anſiedelung maͤh⸗ 
riſcher Bruͤder. Anekdoten aus den Kaffernkriegen. 


Das Jahr 1821 nahm fuͤr Glen-Lynden einen 
traurigen Anfang. Zunaͤchſt wurde unſere ganze Wei⸗ 
zenernte durch den Brand oder Mehlthau zu Grunde 
gerichtet. Sodann richtete eine uͤber ein Vierteljahr 
anhaltende große Duͤrre ſchon ſeit December 1820 be: 
traͤchtlichen Schaden an, indem ſie das Gras auf den 
Weiden doͤrrte, den Fluß bis in die Naͤhe ſeiner Quel⸗ 
len eintrocknete, die Bewaͤſſerung unſerer Obſt- und 
Gemuͤſegaͤrten hemmte und viele junge Bäume und an⸗ 
dere Pflanzen zum Verwelken brachte. Etwa um die: 
ſelbe Zeit erhielten wir die Nachricht, daß die 500 Hoch⸗ 
laͤnder, welche erwartet wurden und deren Anſiedelung 
zwiſchen uns und der neuen Kafferngrenze angekündigt 
worden war, in Folge unvorhergeſehener und widriger 
Umſtaͤnde, den Plan zum Auswandern nach der Cap⸗ 
colonie gaͤnzlich aufgegeben hatten; und um unſeren ge⸗ 
taͤuſchten Hoffnungen die Krone aufzuſetzen, mußte 
uns noch die ſchreckliche Kunde zu Ohren kommen, 
daß das Schiff, an deſſen Bord eine andere Auswan⸗ 


106 


derergeſellſchaft aus Schottland ſich befunden, auf der 
Fahrt nach dem Cap in der Naͤhe des Aequators, am 
13. Oct. 1820, durch Feuer zerſtoͤrt und bei weitem 
der groͤßte Theil der Leute elend ums Leben gekommen 
ſei. Von 140 dieſer ungluͤcklichen Auswanderer wa⸗ 
ren nur 16, die ſich in Boͤte gefluͤchtet und auf einem 
zufällig voruͤberſegelnden Schiffe Aufnahme gefunden 
hatten, mit dem Leben davon gekommen. Dieſe in 
einer und derſelben Zeit zuſammentreffenden Ungluͤcks— 
faͤlle ſchlugen den Muth der meiſten von den Unſrigen 
großentheils nieder, und ich wurde von einigen derſel⸗ 
ben dringend aufgefordert, bei dem Gouvernement um 
unſere Verſetzung nach Albany nachzuſuchen, da wir 
ſonſt, bei dem Ausbleiben der erwarteten ſchottiſchen 
Auswanderer, unter den rohen hollaͤndiſch⸗afrikaniſchen 
Bauern in dieſer entlegenen und bloßgeſtellten Gegend 
der Grenze ganz allein gelaſſen werden wuͤrden. Es 
gelang mir indeſſen, ſaͤmmtliche Familien zu bewegen, 
es mit unſerm dermaligen Wohnſitze noch laͤnger zu 
verſuchen; und das Aufhoͤren der Duͤrre gegen Ende 
Maͤrz und die Ankunft eines Corporals mit fuͤnf 
Mann von dem Cap⸗Corps (hottentottiſchen Militair), 
welche der ſtellvertretende Gouverneur auf mein Anſu⸗ 
chen mit guͤtiger Bereitwilligkeit uns zur Beſchuͤtzung 
unſerer Anſiedelung ſandte, um an die Stelle der Be⸗ 
zirks⸗Hottentotten zu treten, trugen nicht wenig zur 
Wiederherſtellung der Zuverſicht und Zufriedenheit bei. 
Von dem Wunſche erfüllt, die Colonie und die 
verſchiedenen Claſſen der Bevoͤlkerung naͤher kennen zu 
lernen, beſchloß ich die jetzt durch die Anweſenheit 
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unſerer neuen Schutzwache und verſtaͤrkte Sicherheit ſich 
nun darbietende Gelegenheit zu benutzen und Hrn. 
Hart auf einer Reiſe durch einen ſelbſt von den aͤl⸗ 
teren Coloniſten ſelten beſuchten Theil des Landes zu 
begleiten. 

Wir machten uns am 25. Maͤrz in Begleitung 
eines Hottentotten von Somerſet aus auf den Weg, 
der uns zunaͤchſt uͤber große, durch die ſtarke anhal⸗ 
tende Hitze noch duͤrre Ebenen und wellenartige, mit 
braunen Kräutern ſpaͤrlich bewachſene und durch zahl⸗ 
loſe Heerden von Springboͤcken (antilope euchore) 
belebte Anhoͤhen führte. In der erſten Hälfte des 
Tages ſahen wir an den Ufern des kleinen Fiſchfluſſes 
dieſe Heerden in ſolcher Menge, daß ſie, ſo weit das 
Auge reichte, die Oberflaͤche des Bodens im wahren 
Sinne des Wortes beſprenkelten, ſo daß wir, nach 
unſerer Berechnung, bisweilen nicht weniger, als 
zwanzigtauſend dieſer allerliebſten Thiere auf ein⸗ 
mal erblickten. Sobald wir ihnen nahe kamen, rann⸗ 
ten ſie davon mit jener behenden Leichtfuͤßigkeit, welche 
die Veranlaſſung zu der von den Coloniſten ihnen 
beigelegten Benennung gegeben hat. Wahrſcheinlich ge⸗ 
hoͤrten ſie zu den Wanderſchwaͤrmen, welche bisweilen 
nach lange anhaltender Duͤrre die Colonie von den 
noͤrdlichen Steppen aus uͤberſchwemmen. 

Nachdem wir die Antilopen⸗Heerden paſſirt hat⸗ 
ten, wurde das Land noch wuͤſter und oͤder und die 
Mittagsſonne ſchoß aus einem wolkenloſen Firmament 
ihre brennenden Strahlen auf uns herab. Die ein⸗ 
foͤrmige Gegend breitete ſich weit um uns her aus 
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und wurde nur hier und dort von einigen der groͤße⸗ 
ren einheimiſchen Voͤgel belebt, z. B. dem weißen Geier, 
der hoch in der klaren Luft uͤber uns ſchwebte; dem 
Secretaͤr, der mit ſeinen langen, befiederten, ſchwar⸗ 
zen Beinkleidern aͤhnlichen Beinen linkiſch umherſpa⸗ 
zierte und ſeinen Lieblingsfraß, die Schlangen, von 
denen das durch die Hitze ausgedoͤrrte Land wimmelte, 
aufſuchte, und dem ſtattlichen wilden Pfau, dem Trap⸗ 
pengeſchlecht angehoͤrig und etwa doppelt ſo groß wie 
ein Truthahn, deſſen Fleiſch fuͤr das beſte un 
befiederten ſuͤdafrikaniſchen Wild gehalten wird. Dieſe 
Vögel und einige Strauße, die ſich in der Ferne blik⸗ 
ken ließen, waren, nachdem wir die Springboͤcke aus 
den Augen verloren hatten, die einzigen lebenden Ge: 
ſchoͤpfe, die wir hier vorfanden, zahlloſe grüne, gelbe, 
braune und gefleckte Eidechſen ausgenommen, welche 
faft auf jedem Stein und Ameiſenhaufen, womit die 
duͤrre Wuͤſte ausgeſtattet war, lagen und ſich ſonnten. 
Da ſeit vielen Monaten hier kein Regen gefallen war, 
ſo war das Erdreich gaͤnzlich ausgetrocknet und ver⸗ 
oͤdet, und wurde daher von den kleineren Voͤgeln und 
den Gras freſſenden Thieren gemieden. Das tiefe, me⸗ 
lancholiſche Schweigen wurde — unſere eignen Stim⸗ 
men und den Hufſchlag unſerer Pferde ausgenommen — 
durch nichts unterbrochen; ſogar von dem Sumſen 
der wilden Biene und dem Zirpen der Grille war ncht 
zu vernehmen. 

Endlich nach einem beſchwerlichen Ritt von etwa 
zehn teutſchen Meilen, auf dem wir zuletzt nicht eine 
einzige Quelle oder uͤberhaupt auch nur einen Waſſer⸗ 
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tropfen entdeckt hatten, um unfern brennenden Durft 
zu loͤſchen, erreichten wir gegen Sonnenuntergang die 
Behauſung eines hollaͤndiſch⸗afrikaniſchen Bauers, ne: 
ben der eine kuͤhle und klare Quelle aus einer Kluft 
des Zurebergs hervorſprang. Hier wurden wir mit aller 
der Gaſtfreundſchaft empfangen, welche die Bewohner 
der aus einigen Pfaͤhlen und Schilfrohr zuſammenge⸗ 
ſetzten Huͤtte darzubieten vermochten. Wir erhielten 
Hammelfleiſch und Kartoffeln, mit wildem Honig an⸗ 
gerichtet, zum Abendeſſen, und ſchliefen auf einer auf 
dem Boden ausgebreiteten und mit gegerbten Lammfellen 
bedeckten Binſenmatte. j 

Am folgenden Morgen in der Frühe ritten wir 
auf einem ſteilen und rauhen Pfade, der von dem 
auf die Hochlandweiden getriebenen Vieh gebahnt wor⸗ 
den war, den erſten Ruͤcken des Zurebergs hinan — 
eine Hoͤhe von ungefaͤhr 1500 Fuß uͤber den unlaͤngſt 
verlaſſenen Ebenen. Oben auf dem Gipfel erblickten 
wir die ſteile Vorderſeite des Boſchberg-Gebirges, 
welches ſich auf etwa zehn Meilen, gleich einem un⸗ 
geheuren, unregelmäßigen Wall, längs dem Horizont 
erſtreckte, waͤhrend weiter nach Nordoſten hin die 
noch hoͤheren Berge in der Naͤhe der Kafferngrenze, 
als der Kahaberg, der Didima, der Lubenri und der 
rieſenhafte Winterberg, unſeren Blicken ſich darſtellten. 
Die Atmoſphaͤre iſt unter dieſem Himmelsſtrich in der 
Regel ſo rein und frei von Duͤnſten, daß große Ge⸗ 
genſtaͤnde in einer ſehr betraͤchtlichen Entfernung geſe⸗ 
hen werden koͤnnen und daher europäijchen Augen oft 
weit naͤher erſcheinen, als ſie wirklich ſind. 
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Wir festen unſere Reife in füdlicher Richtung über 
die verſchiedenen Bergruͤcken des Zurebergs fort. Die 
Gipfel waren häufig faft ganz platt und mit langem, 
grobem Graſe bewachſen, welches den Beinamen des 
fauren hat (daher die Namen Zureberg und Zus 
reveld) und von Schafen und Rindvieh nur mit 
großem Widerſtreben gefreſſen wird, wie es denn auch 
kein geſundes und nahrhaftes Futter genannt werden 
kann. Vielleicht waren aus dieſem Grunde die engen 
Thaͤler dieſes Bergruͤckens, obgleich hinreichend mit Waſ⸗ 
ſer verſehen, faſt gaͤnzlich unbewohnt. Auf einer Strecke 
von fuͤnf bis ſechs Meilen trafen wir nur ein einziges 
Wohnhaus an. Selbſt das groͤßere Wildpret ſchien 
auf dieſem hochgelegenen Weiden ſpaͤrlich zu ſein, was 
aber vielleicht mehr von den haͤufigen Jagden auf dieſe 
Thiere, als von deren Widerwillen gegen das grobe 
Gras herruͤhren mochte. 

Dieſe alpenartigen Einoͤden haben uͤbrigens immer 
ihren Nutzen und intereſſante Seiten. Sie dienen zum 
Anſammeln der Wolken, welche die, die angrenzenden 
Ebenen und Thaͤler bewaͤſſernden Quellen und Stroͤme 
ſpeiſen, ohne welche das Land ganz und gar eine Wuͤſte 
ſein wuͤrde. Auch werden ſie immer noch von ver⸗ 
ſchiedenen ſchoͤnen wilden Thieren — fruͤher freilich in 
weit groͤßerer Zahl — beſucht, als von den Quagga's, 
Zebra's, Hartebeeſts, Rehen, Steinboͤcken, Oribi's ꝛc. 
Ferner halten ſich in dem Graſe mehrere Rebhuͤhner⸗ 
und Trappenarten und verſchiedene kleinere Voͤgel, und 
in den Felſenſchluchten zahlloſe Affen und Kaninchen auf. 
In den einzelnen Baͤumen neben den in den tiefen 
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und einſamen Thaͤlern ſprudelnden Baͤchen erblickte man 
die haͤngenden Neſter des Webervogels, und hoch in 
der Luft ſah man Adler und Falken umherkreiſen. Un⸗ 
ter anderen merkwuͤrdigen und ſeltenen Erzeugniſſen des 
Bodens trafen wir in einer der unfruchtbarſten Schluch⸗ 
ten dieſer Gebirge den dem Palmengeſchlecht angehoͤ⸗ 
renden hottentottenſchen Brotbaum an, der eine Höhe 
von acht bis zehn Fuß erreicht und eine Frucht traͤgt, 
welche, wie mir geſagt wurde, von den Eingeborenen 
in einen Teig geknetet und geroͤſtet genoſſen wird. Er 
ſtand damals in der Bluͤthe, welche die Geſtalt des 
Blumenkohls hat. Auch waren die flachen Gipfel der 
Berge haͤufig auf eine Strecke von mehreren Morgen 
mit lilienfoͤrmigen Blumen bedeckt, welche im Fruͤhling 
den ganzen Boden mit ihren lieblichen blauen oder ro⸗ 
then Bluͤthen faͤrben. Dieſe Gegend alſo, wie wenig 
fie ſich zum Wohnſitz für civiliſirte Menſchen eignen 
mochte, war keineswegs ohne paſſende Bewohner und 
eben ſo wenig ohne Zeichen und Beweiſe der Schoͤn⸗ 
heit und Nuͤtzlichkeit in den wohlthaͤtigen Anordnungen 
einer Schoͤpfung, in der, ſelbſt in der unfruchtbaren 
Wuͤſte oder auf den nackten Felſen, nichts ohne Plan 
oder entbloͤßt von Allem gelaſſen iſt. Der Anblick 
dieſer Gebirgsgegend und die offenbare Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen ihr oder vielmehr dem Lande im Allgemeinen und 
dem alten Palaͤſtina, riefen mir folgende Stellen aus 
dem 104. Pſalm lebhaft ins Gedaͤchtniß: 


„Du laͤſſeſt Brunnen quellen in den Gruͤnden, daß 
die Waſſer zwiſchen den Bergen hinfließen. 
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„Daß alle Thiere auf dem Felde trinken, und das 
Wild ſeinen Durſt loͤſche. 

„An denſelben ſitzen die Voͤgel des Himmels und 
ſingen unter den Zweigen. 

„Du feuchteſt die Berge von oben her; du ma⸗ 
cheſt das Land voll Fruͤchte, die du ſchaffeſt. 

„Die hohen Berge ſind der Gemſen Zuflucht, und 
die Steinkluͤfte der Kaninchen. 

„Die jungen Loͤwen, die da bruͤllen nach dem 
Raube, und ihre Speiſen ſuchen von Gott. 

„Herr, wie ſind deine Werke ſo groß und viel! 
Du haſt ſie alle weislich geordnet, und die Erde iſt 
voll deiner Guͤter.“ 

Weiterhin geſtaltete ſich die Gegend romantiſcher und 
großartiger. Vor uns breiteten ſich zu beiden Seiten, 
ſo weit das Auge reichen konnte, die unermeßlichen Wal⸗ 
dungen aus, die ſich von dem Zureberg ſogar bis zur 
Seekuͤſte an der Muͤndung des Buſchmannsfluſſes er⸗ 
ſtrecken. Mitten in dieſen Waldungen konnten wir deut⸗ 
lich die Windungen des Sonntagsfluſſes unterſcheiden, 
welcher, nicht wegen des Laufes ſeiner Gewaͤſſer, ſondern 
wegen der Farbe der hellgruͤnen Weidenbaͤume (salix 
Baby lonica) an feinen Ufern, das Anſehen eines Dra⸗ 
chenpfades oder einer Schlangenbahn der Mythologie 
hatte. Jenſeits, weit nach Suͤden hin, ließ ſich der in⸗ 
diſche Ocean, nebſt den Geſtaden an der Algoabai, wahr⸗ 
nehmen. Rechts und im Weſten erhoben ſich die Riet⸗ 
berg⸗Gebirge und phantaſtiſch gebildeten Gipfel des Win⸗ 
terhoeks. Naͤher zu uns heran, aber verſteckt zwiſchen 
den niedrigeren Bergen und umgeben von dichten Wal⸗ 
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dungen, lag die Herrnhuther-Colonie Enon, der wir 
einen Beſuch zudachten und die wir denn auch nach einem 
beſchwerlichen Ritt durch unwegſame Gegenden gluͤcklich 
erreichten“). Hr. Hart war mit den Miſſionaren wohl 
bekannt und außer dieſem Umſtande, der allein hingereicht 
haben wuͤrde, mir jede gaſtfreundliche Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden, hatte ich ihnen aus England mitgebrachte 
Bücher, fo wie ein Empfehlungsſchreiben von dem Di- 
rector ihrer Miſſionen, Hrn. Latrobe, der dem Publi⸗ 
cum als Verfaſſer eines Bandes von Reiſen in der Cap⸗ 
colonie bekannt iſt, uͤberſandt. Ich wurde daher nicht 
nur mit jener freundlichen, zuvorkommenden Hoͤflichkeit, 
welche die biederen Bruͤder jedem Reiſenden erweiſen, 
fondern auch mit einer Herz und Gemüth ganz beſonders 
anſprechenden, liebevollen und patriarchaliſchen Herzlich⸗ 
keit aufgenommen. Ich nahm daher gern ihre Einla⸗ 
dung an, bei ihnen zu verweilen, waͤhrend Hr. Hart in 
Amtsgeſchaͤften nach der Algoabai reiſte. 


*) In einem neueren Bericht iſt über dieſe Anſiedelung 
unter Anderm Folgendes enthalten: „Enon, nahe der Algoa⸗ 
bai am weißen Fluß, der in den Sonntagsfluß faͤllt, zaͤhlt 
450 Einwohner, von denen 334 getauft ſind und zur Bruͤder⸗ 
gemeinde gehoͤren. Die Miſſionare Lemarz, Hornig und Genth 
ſprechen ſich uͤber den wahrhaft chriſtlichen Sinn der Ein⸗ 
wohner ſehr guͤnſtig aus. Dieſe Station litt lange Zeit ſehr 
von der herrſchenden Duͤrre. Neunmal in einem Sommer 
war die Hitze Über 100“ Fahrenh. geſtiegen. Endlich fiel im 
Anfang des Jahrs 1832 erquicklicher Regen, durch den ſich 
Alles wieder erholte, der Fluß in Lauf, die Muͤhle in Gang 
gerieth, die Weiden uͤppig prangten, die Rinder fett wurden 
und von Milch floſſen. Anm. d. Herausgebers. 
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Das Thal des weißen Fluſſes liegt unten am Zure⸗ 
berge, und dieſes Gebirge erhebt ſich hier bis auf etwa 
2500 Fuß uͤber die Oberflache des angrenzenden Landes. 
Seine Abhaͤnge und die das Thal umgebenden Neben- 
berge ſind mit dichtem Waldgebuͤſch bedeckt; nur die Fluß⸗ 
ufer ſind verhaͤltnißmaͤßig eben und offen 1 und bieten uͤp⸗ 
pige Weiden mit nahrhaftem Graſe dar. Die ganze 
Länge des Thals mag etwa zwei bis drittehalb teutſche 
Meilen betragen, und zwar von der Stelle an, wo der 
kleine Fluß aus der Bergſpalte plotzlich hervorbricht, bis 
zu ſeiner Muͤndung in den Sonntagsfluß. Der obere 
Theil hat ein ſehr maleriſches Anſehen. Wenn man dem 
Laufe des Stroms, wie er durch die Wieſen ſich ſchlaͤn⸗ 
gelt, folgt, ſo hat man rechts hohe Berge, die mit im⸗ 
mergruͤnem Buſchwerk bekleidet und von Kloofs oder 
Nebenthaͤlern durchbrochen find, in welchen letzteren ſtatt⸗ 
liche, zu Bauholz ſich eignende Baͤume in Menge ſich 
vorfanden. Links waren die Berge niedriger, aber eben⸗ 
falls mit Unterholz bewachſen und an vielen Stellen ge— 
waͤhrten ihnen Felſen und Klippen von rother und ande⸗ 
rer lebhafter Farbe eine groͤßere Mannigfaltigkeit. Das 
durch dieſe waldigen Hoͤhen ſich windende Thal dehnte 
ſich hier und dort zu einer betraͤchtlichen Breite aus und 
ſchien dagegen an anderen Stellen durch ungeheure Fel⸗ 
ſen- und Waldmaſſen dicht zuſammengepreßt zu werden. 

Enon lag faft in der Mitte des Thals und in der 
Nähe eines der durch den weißen Fluß gebildeten Seen, 
dem die Bruͤder den Namen Leguansteich beigelegt hat⸗ 
ten, wegen der dort ſich aufhaltenden Menge jener großen 
amphibiſchen Eidechſen, welche Leguane genannt werden. 
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Außerdem enthielt derſelbe auch eine Karpfenart, die man 
in vielen ſuͤdafrikaniſchen Fluͤſſen antrifft. 

Das Dorf war in der Geſtalt einer langen Straße 
angelegt, und an deren Ende ſtanden die Kirche, das 
Schulgebaͤude, die Werkſtaͤtten und Wohnhaͤuſer der Miſ⸗ 
ſionare. Jedoch war erſt ein geringer Theil dieſer Ger 
baͤude vollendet“), indem die guten Bruͤder und deren 
hottentottenſche Lehrlinge und Schuͤler waͤhrend des 
Kaffernkrieges im Jahre 1819 von hier vertrieben worden 
und erſt vor wenigen Monaten zuruͤckgekehrt waren. 

Die Zahl der Hottentotten in dieſer Anſtalt belief 
ſich damals auf ungefaͤhr 200. Ihre Wohnungen wa⸗ 
ren, mit wenigen Ausnahmen, kleine Hütten von ſehr ein⸗ 
facher Bauart. 

Das Land war hier bei weitem weniger angebaut, 
als in der ſpaͤter von mir befuchten älteren Miſſionsan⸗ 
ſtalt in Gnadenthal, wo das ganze Dorf von einem 
Walde von Fruchtbaͤumen eingeſchloſſen iſt. Man muß 
jedoch bedenken, daß die Einwohner erſt ſeit kurzem zu 
ihrem Wohnſitz zuruͤckgekehrt waren, und demungeachtet 
hatten ſie ſchon geleiſtet, was man vernuͤnftiger Weiſe nur 
erwarten konnte. Der ganze Ort hatte ein ſauberes, re⸗ 
gelmaͤßiges, ehrbares Anſehen. Da war kein ſtuͤrmiſcher 
Lärm, keine geraͤuſchvolle Thaͤtigkeit, ſelbſt nicht in den 
Werkſtaͤtten, obgleich die Betriebſamkeit auf eine erfreu⸗ 
liche und ordnungsmaͤßige Weiſe ſich hier aͤußerte; viel⸗ 
mehr ſchien eine angenehme laͤndliche Ruhe in der ganzen 


„) Man vergleiche die vorige Note. Anm. d. H. 
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Anſiedelung zu herrſchen und über das abgeſchloſſene Thal 
ſich zu veybreiten. 

Damals waren drei Miſſionare in Enon, zu denen 
aber noch ein vierter Bruder gehoͤrte, der aber grade auf 
einer Reiſe ſich befand. Sie waren ſaͤmmtlich Teutſche. 
Der aͤlteſte von ihnen und Vorſteher der Anſtalt war der 
ehrwuͤrdige Bruder Schmidt, der, nachdem er ſeine fruͤ⸗ 
heren Jahre als Miſſionar an der oͤden Kuͤſte von La⸗ 
brador zugebracht hatte, nach Suͤdafrika geſandt worden 
war. Seine Gattin, eine Englaͤnderin, und damals 
die einzige Weiße in der Anſiedelung, ſchien für die Stel: 
lung, in der ſie ſich befand, in hohem Grade geeignet zu 
ſein. Die beiden juͤngeren der anweſenden Bruͤder wa⸗ 
ren ſchlichte teutſche Handwerker. 

Regelmaͤßigkeit iſt eins der charakteriſtiſchſten Merk⸗ 
male des Herrnhuther-Syſtems, und eine ſelbſt an Ue⸗ 
bertreibung grenzende Ordnungsliebe waltet in jedem 
Theile ihrer buͤrgerlichen und geſellſchaftlichen Einrichtun⸗ 
gen vor. Um hiervon einen Begriff zu geben, werde 
ich hier eine kurze Schilderung der in Enon eingefuͤhrten 
Lebensordnung, welche, meiner Vermuthung nach, auch 
in den uͤbrigen Herrnhuther-Colonien von Suͤdafrika 
beobachtet wird, geben. 

Morgens ſechs Uhr werden die Miſſionare und uͤbri⸗ 
gen Dorfbewohner durch das Gelaͤute einer vor dem 
Miſſionsgebaͤude angebrachten großen Glocke zuſammen⸗ 
berufen, um das Morgengebet zu verrichten. Es wird 
ein geiſtliches Lied geſungen und ein Spruch aus der hei⸗ 
ligen Schrift vorgeleſen, der fuͤr Alle zum Gegenſtande 
des Nachdenkens den Tag uͤber beſtimmt iſt. Hierauf 
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trinkt Jeder eine Taſſe Kaffee und geht dann am feine 
Beſchaͤftigung. Um 8 Uhr ertoͤnt die Glocke auf's Neue 
und ladet zu einem aus Fiſchen, Fruͤchten, Eiern und 
kalten Fleiſchſpeiſen beſtehenden Fruͤhſtuͤck ein, bei wel 
chem Jeder ein Glas Wein zu trinken pflegt. Vor und 
nach demſelb en, wie überhaupt bei den Mahlzeiten, wird 
ein Dankgebet von allen Anweſenden verrichtet. So⸗ 
bald das Fruͤhſtuͤck eingenommen iſt, wird in beſonderen 
Zimmern eine kurze Zeit religioͤſen Betrachtungen und 
Andachtsuͤbungen geweiht, worauf um 9 Uhr die Tages: 
arbeit wieder vorgenommen und bis Mittag fortgeſetzt 
wird. Mit dem Schlage zwoͤlf wird die Glocke wieder 
gelaͤutet; die Arbeit ruht, die Schule wird entlaſſen und 
die Bruͤder und deren Familien verſammeln ſich im Spei⸗ 
ſeſaale zur Mittagsmahlzeit. Die aufgetragenen Schuͤſ⸗ 
ſeln ſind bisweilen zahlreich (beſonders, glaube ich, 
wenn Fremde da ſind), jedoch beſteht der groͤßte Theil 
aus Früchten und Gemuͤſen, die Mbit gezogen und ver: 
ſchiedenartig zubereitet worden find. Ich habe nicht be: 
merkt, daß einer von den Bruͤdern mehr als ein einziges 
Glas Wein trank, und dieſer wurde in der Regel noch 
mit Waſſer vermiſcht. Das Mahl wird durch heitere 
Geſpraͤche gewuͤrzt und mit dem herkoͤmmlichen kurzen 
Dankliede beſchloſſen. Sodann erheben ſich Alle und 
begeben ſich fort, um ſich, Jeder nach ſeinem Belieben, 
zu beſchaͤftigen oder die Zeit zu vertreiben. Die meiſten 
Miſſionare halten nach Tiſch eine kurze Nachmittagsruhe, 
was in der ganzen Capcolonie, außer bei den Englaͤndern, 
gebraͤuchlich iſt. Um 2 Uhr wird eine Taſſe Thee oder 
Kaffee getrunken und Alle gehen fröhlich ihren Beſchaͤf⸗ 
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tigungen wieder nach, mit denen um 6 Uhr aufgehört 
wird. Dieſe letztere Stunde beſchließt uͤberhaupt die 
Tagesarbeit; der Schall der Glocke laͤßt ſich abermals 
vernehmen und die Brüder verſammeln ſich zur Abend: 
mahlzeit, welche aus leichten Speiſen beſteht und bald 
beendigt iſt. Nach dem Abendeſſen begeben ſich Alle 
in die Kirche, wo ein Text aus der heiligen Schrift er⸗ 
laͤutert oder eine Predigt gehalten und zwar entweder 
der ganzen hottentottenſchen Gemeinde, oder auch nur 
einer von den verſchiedenen Claſſen, in welche dieſelbe, 
mit Beruͤckſichtigung der Erkenntniß und Froͤmmigkeit, 
getheilt worden iſt. Jeder begibt ſich nunmehr zur 
Ruhe mit einer Miene der Zufriedenheit und des Froh—⸗ 
ſinns, die als eine natuͤrliche Folge der Betriebſamkeit, 
Maͤßigkeit und Abweſenheit irdiſcher Sorgen, ſo wie 
des Bewußtſeins, die geiſtigen und koͤrperlichen Kräfte 
zur Ehre Gottes und zum Wohl der Mitmenſchen ver⸗ 
wendet zu haben, zz betrachten iſt. 


Obgleich die maͤhriſchen Brüder es unaus fuͤhrbar 
oder unzweckmaͤßig finden, einige der eigenthuͤmlichen 
oder vielmehr kloͤſterlichen Einrichtungen, die man in 
ihren Colonien in Europa antrifft, z. B. die Trennung 
der Verheiratheten von den Unverheiratheten, der Juͤng⸗ 
linge von den Jungfrauen u. dergl. m., in ihren Miſ⸗ 
ſionsanſtalten beizubehalten; ſo hat ſich doch auch hier 
ihre Genauigkeit und Foͤrmlichkeit in der Claſſification 
geltend gemacht. Unter anderen Merkwuͤrdigkeiten die⸗ 
ſer Art will ich nur der ſeltſamen Anordnungen auf 
ihrem Gottesacker erwaͤhnen. Dieſer iſt in verſchiedene 
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Abtheilungen und Unterabtheilungen gebracht, von denen 
die eine die Graͤber der verheiratheten Bruͤder und Schwe⸗ 
ſtern, die zweite die der unverheiratheten Bruͤder, die 
dritte die der unverheiratheten Schweſtern, die vierte 
und die fuͤnfte die der getauften und verheiratheten Ein⸗ 
geborenen maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts, die 
ſechste und ſiebente die der unverheiratheten und unge 
tauften Eingeborenen umfaßt u. ſ. w. Dies heißt doch 
in der That die Claſſification aufs Aeußerſte treiben, 
zumal es ſich dabei lediglich um Staub und Gebeine han: 
delt! Inzwiſchen hiervon abgeſehen, gewaͤhrt der Todten⸗ 
acker maͤhriſcher Bruͤder in Suͤdafrika einen maleriſchen 
und zugleich das Gemuͤth mit ſanfter Ruͤhrung erfuͤl⸗ 
lenden Anblick; und namentlich bildete der von Enon 
einen erfreulichen Contraſt mit den einſamen, aus eini⸗ 
gen zuſammengehaͤuften Steinen errichteten Gräbern, oder 
den vernachlaͤſſigten und verfallenen Kirchhoͤfen, die 
man in der Capcolonie in der Regel antrifft. In ei⸗ 
niger Entfernung von dem Dorfe, jedoch nicht weit 
von dem Gotteshauſe gelegen und von einem anmuthi⸗ 
gen, ewiggruͤnen Hain umgeben, wurde er ſo ſauber 
wie ein Luſtgarten gehalten. Das Leichenbegaͤngniß iſt 
bei den Herrnhuthern ſehr feierlich und eindrucksvoll. 
Noch feierlicher aber muß die Andachtsuͤbung ſein, wel⸗ 
che jaͤhrlich am Oſtermorgen auf dem Friedhofe ſtattfin⸗ 
det, wo die ganze Bevoͤlkerung des Dorfs ſich verſam⸗ 
melt, um der im Laufe des Jahres Dahingeſchiedenen 
in frommer Andacht und mit Gebet und Geſang zu 
gedenken und fuͤr das Heil ihrer Seelen Gott anzu⸗ 
flehen. — 
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Die Miſſionare hier ſchienen, wie ihre teuffchen 
Landsleute im Allgemeinen, viel Geſchmack fuͤr Muſik 
zu haben, und da die Stimmen der Hottentotten einen 
cigenthuͤmlich weichen Klang haben, fo war in ihrem 
Geſange nichts Gemeines oder Mißtoͤnendes zu verneh— 
men, ſondern im Gegentheil ein lieblicher, feierlicher und 
das Gemuͤth anſprechender Wohlklang. Aber nichts 
Ruͤhrenderes läßt ſich denken, als wenn man ſieht und 
hört, wie eine afrikaniſche Gemeinde ein chriſtliches Kir: 
chenlied in der Mitte vaterlaͤndiſcher Wälder, wo vor 
noch wenigen Jahren nur das Heulen von Raubthie⸗ 
ren oder das Bruͤllen wilder Menſchenhorden ertoͤnte, 
mit volltoͤnender, obgleich einfacher Melodie ſingt. 

Von dem Wunſche beſeelt, meine Kenntniß der 
Umgegend des weißen Fluſſes zu erweitern, ſtieg ich 
eines Morgens vor Sonnenaufgang zu Pferde, um in 
Begleitung eines mit ſeinem Gewehr und Jagdgeraͤth 
ausgeruͤſteten Hottentotten, der als Fußgänger mir zum 
Wegweiſer diente, eine kleine Rundreiſe zu machen. 
Die Sonne war, als wir thalabwaͤrts unſern Weg 
verfolgten, noch nicht uͤber die buſchreichen Berge em⸗ 
porgeſtiegen, und jeder Baum, jede Blume ſchimmerte 
und glaͤnzte vom Thau und weckte ein erquickendes 
Gefuͤhl der Friſche in dieſem vor Durſt lechzenden Lan⸗ 
de, wo der Regen zu ungewiſſen Zeiten faͤllt und oft 
ſehr lange ausbleibt. Der uͤppige Duft des afrikani⸗ 
ſchen Jasmins, der mit ſeinen weißen Blumen die Fel⸗ 
ſen und alternden Baͤume umrankte, gewaͤhrte mir eine 
angenehme Ueberraſchung. Auch die blaue Glockenblume 
erblickte ich zwiſchen dem verworrenen Geſtruͤppe, durch 
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welches unſer Weg führte. Ein kleiner Vogel wirbelte 
dann und wann einige Toͤne, die dem praͤludirenden 
Triller der Waldlerche glichen; allein der Geſang er 
ſtarb in einem ſchwachen Triller und nichts war mehr 
zu vernehmen, außer dem Girren der Turteltauben, 
welche ſelbſt in dieſer Jahreszeit (dem ſuͤdafrikaniſchen 
Herbſt) ſtets am fruͤhen Morgen in waldiger Gegend 
ſich hoͤren laſſen, was zwar angenehm, aber doch etwas 
monoton klingt. 

Nachdem wir etwa eine Viertel- oder halbe Meile 
laͤngs dem Fluß zuruͤckgelegt hatten, ſchlugen wir links 
einen Pfad ein, der uns mitten in das niedrige Buſch⸗ 
werk, hinter den den weißen Fluß im Suͤden begren⸗ 
zenden waldigen Hoͤhen, fuͤhrte. Nicht lange, ſo ka⸗ 
men wir in eine offene Gegend, die ſich, ſo weit das 
Auge reichen konnte, in ſuͤdlicher Richtung erſtreckte 
und aus einer Menge oft bedeutender Grasflaͤchen be: 
ſtand, die fuͤr die Heerden der Anſiedelung treffliche 
Weiden darboten. Das Einzige, was hier fehlte, war 
Waſſer, welches nur bei Regenwetter vorhanden war, 
und außerdem war dieſe Gegend den Einfaͤllen raͤube⸗ 
riſcher Kaffern ſehr ausgeſetzt geweſen. Mein Beglei⸗ 
ter zeigte mir die Stelle, wo noch vor zwei Jahren 
neun feiner Gefährten von jenen Horden getoͤdtet wor⸗ 
den waren. Er theilte mir daruͤber Folgendes mit *). 


) Ein zweiter, nicht minder intereſſanter Bericht über 
dieſen Vorfall wird in der zweiten Abtheilung dieſes Werkes 
mitgetheilt werden. 8 Anm. d. Herausgebers. 
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Waͤhrend der Einfälle der Kaffern, nach der Ver⸗ 
heerung ihres Landes durch die Colonialtruppen im Jahre 
1818, wimmelten die Gebirge und Waldungen des 
Zurebergs von zahlreichen Raͤuberbanden dieſer Barba⸗ 
ren, welche in einem Zuſtande großer Erbitterung auf 
dem Gebiet der Colonie ſich ausb eiteten, mit dem Ent⸗ 
ſchluſſe, entweder das ihnen geraubte Vieh wieder zu 
holen, oder ſich durch das der Coloniſten zu entſchaͤdi⸗ 
gen. Schon mehrmals hatten ſie das Herrnhuther⸗ 
Dorf mit nächtlichen Ueberfällen bedroht; und da es 
wohl bekannt war, daß einzelne Trupps in der Naͤhe 
lauerten, ſo wurde das Gemeinde-Vieh von zehn bis 
zwoͤlf der entſchloſſenſten und muthigſten, mit Geweh⸗ 
ren bewaffneten Hottentotten beſtaͤndig bewacht. Die 
Kaffern beſaßen keine andern Waffen als Keulen und 
Wurfſpieße und wußten aus Erfahrung recht gut, daß 
jene Hirten treffliche Schuͤtzen waren, und ſie es dem⸗ 
nach um ſo weniger mit den Feuerwaffen wuͤrden auf⸗ 
nehmen koͤnnen. Demungeachtet waren ſie entſchloſ⸗ 
ſen, Alles zu wagen, um in den Beſitz der ſchoͤnen 
Viehheerde zu gelangen, und ihr Verſuch wurde mit 
gluͤcklichem Erfolge gekrönt. 

Die Hottentotten hatten eines Tages das Vieh 
auf die oben von mir erwaͤhnten Grasflaͤchen oder 
Waldwieſen getrieben, und da ſie von dem Feinde keine 
friſchen Spuren entdeckten, ſo ſetzten ſie ſich, etwa hun⸗ 
dert Schritte von dem naͤchſten Waldſaum, zuſammen 
nieder, legten ihre geladenen Gewehre dicht neben ſich 
in das Gras und begannen ihre Pfeifen zu rauchen. 
Die Kaffern, welche alle ihre Bewegungen von den 
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benachbarten Anhoͤhen genau beobachtet hatten, hielten 
dieſen Augenblick für günftig zum Angriff. Durch das 
Dickicht leiſe herankriechend, drangen ſie behutſam bis 
an jenen Waldſaum vor, und als ſie jetzt die unacht⸗ 
ſamen Leute in lebhaftem Geſpraͤch mit einander be⸗ 
griffen und den einen hier, den andern dorthin blicken 
ſahen, ſtuͤrzten ſie ploͤtzlich unter wildem Kriegsgeſchrei, 
unzaͤhlige Haſſagai's auf die Hottentotten ſchleudernd, 
hervor. Der Angriff geſchah ſo unerwartet, daß nur 
zwei von den zehn Hottentotten Zeit gewannen, ihre 
Gewehre abzufeuern. Zwei der Angreifenden ſtuͤrzten 
freilich; allein ihr Fall wurde durch die Niedermetzelung 
von neun Hirten blutig geraͤcht, und von dieſem ge⸗ 
lang es nur einem einzigen, ſich, mit zwei Haſſagai's 
im Fleiſche, durch die Flucht in das Gebuͤſch zu retten. 
Die ganze Viehheerde von etwa tauſend Stuͤck wurde 
eine Beute des Feindes. 


Die auf ſolche Weiſe um's Leben gekommenen Leute 
waren die beſten und betriebſamſten in der ganzen An⸗ 
ſiedelung und hinterließen ſaͤmmtlich Frauen und Kinder. 
Dieſes Ereigniß erfüllte die Gemeinde mit Schrecken 
und Entſetzen, und da das Vieh ihre einzige Nahrungs⸗ 
quelle geweſen war und nunmehr auch das Dorf ſelbſt 
mit einem Angriff bedroht wurde, ſo ward daſſelbe 
gaͤnzlich verlaſſen und die Miſſionare und deren Ange⸗ 
hoͤrige, uberhaupt ſaͤmmtliche Einwohner, nahmen ihre 
Zuflucht nach der Diſtrictsſtadt Uitenhage, wo ſie mit 
vieler Theilnahme aufgenommen wurden. Erſt wenige 
Monate vor meinem Beſuch waren ſie, wie bereits er⸗ 
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wähnt, von dort aus nach ihrem alten Wohnſitz zu⸗ 
ruͤckgekehrt. 

Mit dieſer und aͤhnlichen Erzaͤhlungen von den 
Kaffernkriegen unterhielt mich mein Wegweiſer, waͤh⸗ 
rend wir die Schluchten dieſer waldigen Wildniß paſ⸗ 
ſirten, wo noch unlaͤngſt jene wilden Krieger gehauft 
hatten und noch jetzt raͤuberiſche Horden derſelben zu 
Zeiten ſich verſteckt halten ſollten. 

Ich will hieran einen kurzen Bericht uͤber die Er⸗ 
mordung des aͤlteren Stockenſtroͤm, Landdroſten von 
Graaf⸗Reynet, und eines großen Theils feiner Truppen 
durch die Kaffern in dem Kriege von 1811, reihen, 
die ebenfalls in dieſer Gegend ſtatthatte. Auf unſerer 
Ruͤckreiſe fuͤhrte mich Hr. Hart auf den Schauplatz 
der verraͤtheriſchen That und erzaͤhlte mir die Einzeln⸗ 
heiten derſelben, welche mit anderen, ſpaͤter mir bekannt 
werdenden Nachrichten vollkommen uͤbereinſtimmten. 

Hr. Stockenſtroͤm, der von Geburt ein Schwede 
war und aus einer alten, angeſehenen Familie ſeines 
Vaterlandes ſtammte, war im Jahre 1803, zu einer 
Zeit, als in den inneren Diſtricten der Capcolonie die 
groͤßte Anarchie herrſchte, bewogen worden, das Amt 
eines Landdroſten von Graaf⸗-Reynet zu übernehmen. 
In dieſer Eigenſchaft erwarb er ſich durch ſeine Klug⸗ 
heit, Gerechtigkeit und Menſchenllebe nicht nur die Ach⸗ 
tung und Liebe der Coloniſten und Hottentotten, ſon⸗ 
dern auch das Vertrauen der Grenz- Kaffern. Im 
December 1811, als die Militairmacht unter dem Ober⸗ 
ſten Graham auf dem Punkt war, in das Zureveld 
(Albany, mit Einſchluß des Zurebergs u. ſ. w.) einzu⸗ 
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ruͤcken, um die Kaffern von diefem Gebiet zu vertrei⸗ 
ben, wurde Hr. Stockenſtroͤm abgeordnet, um mit Gaika 
Rückſprache zu nehmen und dieſen Haͤuptling zu über: 
zeugen, daß keine Feindſeligkeiten gegen ihn, ſondern 
nur gegen ſeinen Oheim Islambi, Habanna und Kongo 
und deren Verbuͤndeten, welche einen von dem Colo⸗ 
nial⸗Gouvernement in Anſpruch genommenen Landſtrich 
weſtlich vom großen Fiſchfluß beſetzt hatten, beabſichtigt 
wuͤrden. Gaika beruh'gte ſich dabei und machte ſich 
verbindlich, von der Abweſenheit der Bauern von ihren 
Wohnſitzen keinen Vortheil zu ſuchen, ſondern mit der 
Colonie im Frieden zu bleiben; und treulich hielt er 
ſein Wort. 

Die Colonialtruppen drangen in drei Abtheilungen 
in das Zureveld ein: den rechten Fluͤgel befehligte der 
Major Cuyler, das Centrum, unter dem Oberbefehl 
des Oberſten Graham, der Rittmeiſter Fraſer, und den 
linken Flügel der Landdroſt Stockenſtrooͤm. Am 28. 
December Morgens brach der Letztere aus ſeinem Lager 
am Fuß des Zurebergs, auf der Nordſeite, mit etwa 
40 Mann auf, um eine Zuſammenkunft mit dem Ober⸗ 
ſten Graham zu halten; den Befehl uͤber das Lager 
uͤbertrug er mittlerweile ſeinem Sohn, dem Faͤhndrich 
(gegenwärtig Hauptmann) Stockenſtroͤm. Unterwegs 
war ein ſchmaler Bergruͤcken, der Schlaͤchternacken ge⸗ 
nannt, und ein gleichfalls ſehr ſchmaler Engpaß, zu 
paſſiren. Kaum hatte ſich Stockenſtroͤm mit ſeiner 
Mannſchaft dieſem Paß genaͤhert, als ſich zahlreiche 
Kaffernhaufen blicken ließen, welche aus dem Dickicht 
hervorkamen und ſich auf beiden Seiten des engen Fuß⸗ 
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pfades, den die Coloniſten zu paſſiren hatten, um nach 
dem Hochlande auf der andern Seite zu gelangen, ſam⸗ 
melten. Einige Bauern ſtellten die Nothwendigkeit 
vor, ſich dieſen Banden mit Vorſicht und Behutſamkeit 
zu naͤhern, waͤhrend andere es fuͤr das Beſte hielten, 
dem Angriffe der Kaffern zuvorzukommen. Der Land⸗ 
droſt aber, der ein großes Zutrauen zu dem hochherzi⸗ 
gen Theil des Charakters der Kaffern hegte, betrachtete 
dies als eine treffliche Gelegenheit, um einen Verſuch 
zu machen, dem Blutvergießen vorzubeugen. Er wollte 
naͤmlich die Kaffern in einer freundſchaftlichen Zuſam⸗ 
menkunft zu überreden ſuchen, das Land ohne weitere 
Feindſeligkeiten zu verlaſſen; und zu dieſem Zweck ritt 
er, ungeachtet der Vorſtellungen ſeiner vertrauteſten Rath⸗ 
geber, der Unterbeamten Potgieter und Gryling, gra⸗ 
deswegs auf die Phalanx der kaffernſchen Krieger zu 
und ſtieg in deren Mitte ab. Dieſes ihnen gefchenkte 
Zutrauen ſchien ſie auf einmal gutwillig zu Allem ge⸗ 
macht zu haben, und die Haͤuptlinge und angeſehenſten 
Maͤnner bildeten fogleich einen Kreis um den ehrwuͤr⸗ 
digen Beamten, dem die genannten Unterbeamten und 
mehrere andere Bünger dicht nachfolgten, entſchloſſen, 
Alles mit ihm zu theilen, was auch die Folge ſeines 
edelmuͤthigen Zutrauens ſein moͤchte. Die Zahl der 
Kaffern mehrte ſich mit jedem Augenblick; jedoch be⸗ 
hielt die Unterredung fortwährend ihren freundſchaftli⸗ 
chen Charakter bei, ſo daß ſelbſt die argwoͤhniſchſten 
Bauern alles Mißtrauen fahren ließen und ſich unbe⸗ 
ſorgt unter die Afrikaner miſchten. Der Landdroſt 
Stockenſtroͤm rauchte gemeinfchaftlid mit den Haͤupt⸗ 
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lingen in der freundſchaftlichſten und vertraulichſten Art 
und ſchien ganz auf dem beſten Wege zur Erreichung 
ſeines Zweckes zu ſein, als einer von ſeiner Mannſchaft 
eine dicht zuſammengedraͤngte Maſſe von Kaffern er⸗ 
blickte, welche in den tiefer liegenden Theilen des Dik— 
kichts ſich abwaͤrts hielten und offenbar mit einigen 
Haͤuptlingen durch Boten in Verbindung traten und 
dieſelben bald in eine gewiſſe Unruhe ſetzten. Was zu 
dieſen verdaͤchtigen Bewegungen die eigentliche Veran⸗ 
laſſung gegeben und um welchen Gegenſtand es ſich 
dabei gehandelt habe, läßt ſich mit vollkommener Ge⸗ 
wißheit nicht mehr ermitteln; jedenfalls aber blieb das 
Ergebniß das naͤmliche. Den glaubwuͤrdigſten, ſpaͤter 
geſammelten Nachrichten zufolge, erhielten jene Kaffern 
Kunde von Feindſeligkeiten der übrigen Abtheilungen 
der brittiſchen Streitmacht gegen ihre Landsleute, von 
denen mehrere getödtet worden. Dies regte fie zur 
größten Erbitterung an und reizte fie, an den in ihrer 
Mitte befindlichen Coloniſten Rache zu uͤben. Die 
Grenzbauern mochten ſie uͤberhaupt durch die bei meh⸗ 
reren Gelegenheiten an ihnen ſelbſt oder ihren Lands⸗ 
leuten veruͤbten Grauſamkeiten zu Nachegefühlen ent⸗ 
flammt haben, und es ihnen daher um fo leichter fals 
len, die Haͤuptlinge zu uͤberreden, die jetzt dargebotene 
ſchoͤne Gelegenheit zu benutzen, um durch die Nieder: 
metzelung der Coloniſten einen paniſchen Schrecken in 
der Colonie zu verbreiten und die ganze feindliche Streit: 
macht von allen ferneren Unternehmungen zuruͤckzuſcheuchen. 

Die zu Schlachtopfern auserkorenen Ungluͤcklichen 
blieben keineswegs ungewarnt; denn jener Bauer, wel: 
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cher die erwähnte Beobachtung gemacht hatte, ſetzte 
den Landdroſten ſofort davon in Kenntniß, ohne jedoch 
etwas Anderes, als ein Laͤcheln uͤber die aͤngſtliche Be⸗ 
ſorgniß zu bewirken. Allein faſt in dem naͤmlichen 
Augenblick erhoben die Kaffern ihr ſchreckliches Kriegs⸗ 
geſchrei, welches von den benachbarten Bergen und 
Thaͤlern auf eine große Strecke im Umkreiſe wieder 
ertoͤnte, und fielen zu gleicher Zeit von allen Seiten 
uber. die Coloniſten her. Das tragiſche Schauſpiel war 
von kurzer Dauer. Hr. Stockenſtroͤm und 14 ſeiner 
Begleiter fielen von unzaͤhligen Wunden durchbohrt todt 
zu Boden. Diejenigen Bauern, welche ihre Gewehre 
zum Anſchlag bereit hatten, feuerten zwar und tödteten 
einige Kaffern; allein die uͤbrigen Coloniſten, welche 
bereits ſchwer verwundet worden, waren froh, von der 
Schnelligkeit ihrer Pferde Gebrauch machen zu koͤnnen. 
Sie entkamen gluͤcklich und erreichten Abends das La⸗ 
ger des Oberſten Graham, mit Ausnahme von zwei 
Perſonen, welche nicht im Stande geweſen waren, ihre 
Pferde zu beſteigen, ſondern ſich in das Dickicht ver⸗ 
krochen und ſich ſo den Blicken der Kaffern entzogen 
hatten, worauf ſie in der Dunkelheit der Nacht auf 
dem naͤmlichen Wege, den ſie Morgens gekommen wa⸗ 
ren, zuruͤckkehrten. Einer dieſer beiden Maͤnner war 
mein nachheriger Bekannter Paul du Pleſſies in Zwa⸗ 
gershoek. 

Mittlerweile eilte ein kleiner Buſchknabe (der Mus⸗ 
ketentraͤger eines Bauers), der dem Blutbade unbemerkt 
entronnen war, in das Lager, wo der Faͤhndrich Stocken⸗ 
ſtroͤm befehligte, und uͤberbrachte dieſem eine Stunde 
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nach dem tragiſchen Ereigniß die Nachricht von feines 
Vaters Tode. Die Empfindungen dieſes (damals noch 
ſehr jungen) Dffizierd laſſen ſich beſſer denken, als be⸗ 
ſchreiben. Sofort eilte er mit etwa zwanzig Mann 
an Ort und Stelle. Unterwegs begegnete ihm ein 
zahlreicher Trupp Kaffern, welche von dem Schauplatze 
des Mordes mit den Gewehren und Pferden der nie— 
dergemetzelten Coloniſten triumphirend zuruͤckkehrten. Ein 
wütbender Kampf entſpann ſich, in welchem jedoch vers 
möge des offenen Terrains die berittenen Bauern ent= 
ſchieden im Vortheil waren. Die Kaffern, außer Stan⸗ 
de, ſich der ſo eben erbeuteten Feuerwaffen wirkſam zu 
bedienen, wurden mit ſtarkem Verluſt in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen und auf das Hauptcorps ihrer Landsleute, wel⸗ 
ches eine fefte Stellung an den gefährlichen Engpaſſen, 
in der Naͤhe des Mordplatzes, inne hatte, zuruͤckgewor⸗ 
fen. Da die Sonne ſich zum Untergange neigte und 
es uͤberdies offenbar zu ſpaͤt war, um noch irgend ei⸗ 
nen der auf dem Platze zurückgelaſſenen Coloniſten zu 
retten, ſo zog ſich der junge Stockenſtroͤm nach einem 
vergeblichen Verſuche, die Stelle, wo fein Vater gefal⸗ 
len war, aufzufinden, zuruͤck, um das unter feinem Ber 
fehl ſtehende Lager, welches durch feindliche Abtheilun⸗ 
gen von anderen Richtungen her bedroht war, zu be⸗ 
ſchuͤtzen. 

Am ſolgenden Tage detachirte der Oberſt Graham 
eine Cavalerie-Abtheilung unter dem Rittmeiſter Fraſer 
und dieſe vereinigte ſich, nachdem er von den Kaffern 
ſtuͤrmiſch, aber ohne Erfolg angegriffen worden war, 
mit den Truppen unter dem Faͤhndrich Stockenſtroͤm. 
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Dieſe vereinigten Streitkräfte lagerten ſich in der Nähe 
des Schauplatzes der veruͤbten Gräuelthat und beſtatte⸗ 
ten die zerſtuͤmmelten Ueberreſte des tief betrauerten 
Landdroſten und ſeiner ungluͤcklichen Schickſalsgefaͤhrten. 

Lebhafte Gefuͤhle ergriffen mich, als ich dieſen 
Schauplatz betrat und das dort ſtattgehabte Ereigniß 
mir im Geiſte zu vergegenwaͤrtigen ſuchte. Wohl be⸗ 
griff ich den Schauder, den Augenzeugen noch jetzt, 
nach einer ſo langen Reihe von Jahren, ſpuͤrten, wenn 
ſie davon erzaͤhlten und daran zuruͤckdachten. Man 
ſtelle ſich den wilden Freudenjubel, aus den Kehlen 
von zwei- bis dreitauſend Barbaren uͤber den Tod 
ihrer Feinde ertoͤnend, den tauſendfachen Widerhall, 
von nahen und fernen Bergen und Thaͤlern erſchal⸗ 
lend, dazu die ſonore Kraft der Stimme eines Kaf⸗ 
fers, die duͤſteren und wunderſamen Geſtaltungen der 
ganzen Umgegend und das ſchauderhafte Schauſpiel 
auf der Mordſtaͤtte ſelbſt vor, und man wird einraͤu⸗ 
men, daß die Scene einen unbeſchreiblich fuͤrchterlichen 
und Entſetzen erregenden Charakter gehabt haben mußte. 

Nachdem ich etwa eine Woche in Enon verweilt 
hatte, kehrte Hr. Hart von der Algoabai zu mir zu⸗ 
ruͤck und die Reiſe mit ihm fortſetzend, nahm ich von 
dieſem romantiſchen Thal und deſſen intereſſanten Be⸗ 
wohnern mit Gefühlen, die nicht fo bald vergeſſen 
werden konnten, Abſchied. 
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Siebentes Kapitel. 


Unterredung mit dem ſtellvertretenden Gouverneur in Somerſet. 
Deſſen Einwilligung zur Erweiterung der Grenzen von 
Glen» &ynden, wo bald wahr Baftard : Hottentotten ſich 
anſiedeln. 


Im Juni 1821 beſuchte der ſtellvertretende Gou⸗ 
verneur, Sir Rufane Donkin, die oͤſtliche Provinz, 
um die Lage und ſortſchreitenden Verhaͤltniſſe der brit⸗ 
tiſchen Anſiedler perſoͤnlich in Augenſchein zu nehmen 
und ihren etwaigen Beſchwerden ſo viel wie moͤglich 
abzuhelfen. Nach einer Rundreiſe in Albany begab 
er ſich nach Somerſet, wo ich zu ihm eingeladen wur⸗ 
de, da ihn dringende anderweitige Geſchaͤſte verhinder⸗ 
ten, feine Reife bs zu unſerer Anſiedelung auszudeh⸗ 
nen. Ich fand ihn durchaus geneigt, jeder vernuͤnf⸗ 
tigen Vorſtellung Gehoͤr zu ſchenken und alle uns noch 
im Wege ſtehende Hinderniſſe nach Kraͤften zu beſei⸗ 
tigen. Er beklagte, daß wir uns in unſeren Erwar⸗ 
tungen hinſichtlich der ſchottiſchen Auswanderer, welche 
ſich in unſerer Naͤhe hatten niederlaſſen wollen, ge— 
taͤuſcht geſehen, und nicht minder das traurige Schick⸗ 
fal, welches die übrigen Landsleute unterwegs auf of 
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fener See betroffen; und da er uns ein Jahr zuvor 
Hoffnung gemacht, mit einer betraͤchtlichen Zahl unſe⸗ 
rer Landsleute in unmittelbare Verbindung gebracht zu 
werden, ſo machte er uns jetzt nach der Vereitelung 
dieſer Hoffnung das Anerbieten, uns Alle, wenn wir 
es wuͤnſchten, nach Albany oder irgend einer andern 
Gegend unſerer Wahl zu verſetzen. Dies war in der 
That ein eben fo gütiges als ruͤckſichtsvolles Anerbie⸗ 
ten. Allein die Unſrigen hatten ſich nunmehr ganz: 
lich darein ergeben, in Glen-Lynden zu bleiben, und 
ſo ſtellte ich dem Gouverneur vor, daß das wirkſamſte 
Mittel zur Befoͤrderung ihrer Wohlfahrt eine mit frei⸗ 
gebigem Sinn gewaͤhrte Erweiterung der Grenzen ihres 
Anſiedelungsbezirks ſei, damit hinreichende Weiden er⸗ 
langt und auf dieſe Weiſe die ſchottiſchen Anſiedler mit 
den aͤlteren Coloniſten der Umgegend auf gleicheren Fuß 
geſtellt wuͤrden. Er willigte we ein, und ertheilte 
Befehl zur Erweiterung unſeres Gebiets bis zu den 
früher im Beſitz von Friedrich Bezuidenhout befindli⸗ 
chen und unlaͤngſt einem Offizier von 72. Regimente, 
dem Hauptmann Cameron, eingeraͤumten Laͤndereien 
unten im Thale. Spaͤterhin wurden noch einigen mei⸗ 
ner Brüder und andern Mitgliedern unſerer Geſellſchaft 
an dem von Glen-Lynden durch eine Kette ſteiler 
Berge geſchiedenen Mancazana-Arm des Koonapfluſſes 
beſondere Laͤndereien eingeraͤumt. Dieſer Theil unſerer 
Niederlaſſung führt gegenwärtig den Namen Glen-Prin⸗ 
gle. Sonach war es uns endlich gelungen, ftatt der, 
in Folge eines aͤngſtlichen Feſthaltens an dem Anſie⸗ 
delungsplan der Regierung, uns anfangs eingeraͤumten 
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1100 Morgen, die kaum den vierten Theil der 
Ländereien eines Viehzuͤchters ausmachten, nicht weni⸗ 
ger als 20,000 Morgen erhalten. 

Wenige Wochen nach meiner Zuſammenkunft mit 
dem ſtellvertretenden Gouverneur begleitete ich meinen 
Freund auf einer kleinen Reiſe nach Albany, auf der 
wir Grahamstown, Bathurſt, Port Frances, Teopilus, 
Salem und alle Hauptniederlaſſungen der engliſchen An= 
ſiedler vom Kareega an bis zur Mündung des großen 
Fiſchfluſſes beſuchten. 

Das Land, welches wir durchreiſten, hatte im 
Allgemeinen ein maleriſches Anſehen. Die gruͤnen Wie⸗ 
fen und fanften grasreichen Hügel bildeten einen erfreu— 
lichen Contraſt mit den duͤſteren Waldmaſſen, welche 
die wilden, rauhen Gegenden in der Nähe der größe: 
ren Fluͤſſe uͤberkleideten. Uebrigens fehlte es auch hier 
nicht an Gebuͤſch und Wald, und einzelne Dickichte 
von Unterwald wechſelten mit Hainen von ſtattlichen 
Baͤumen auf eine angenehme Weiſe ab. Unter den 
letzteren fand ich die erythrina cafra oder her 
drum (von den Coloniſten Cafferboom oder Ka 
baum genannt) vor, ein großer und prachtvoller B 
der in der erſten ' Srüblingögeit in ſcharlachrothen Be, 
then prangt. In den niedrigen Gründen, wo nur 
irgend eine Quelle oder ein Bach entdeckt und die Frucht⸗ 
erde aus den hoͤher gelegenen Theilen des Landes her— 
abgeſpuͤlt worden war, ſahen wir den Anſiedler mit 
dem Anbau feines Feldes oder Gartens beſchaͤſtigt. 
Seine Schilf⸗ oder aus kunſtlichem Flechtwerk zuſam⸗ 
mengeſetzte Hütte ſtand in der Regel neben einer en— 
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gen Schlucht, im Schatten eines Hains oder Dickichts, 
und ſeine Viehhürden, ſeine Gartenbefriedigung und ſelbſt 
die ſeinen Acker von dem des Nachbarn trennenden 
Hecken hatten ganz die Nettigkeit und Zierlichkeit, wel⸗ 
welche ein auf Ordnung haltender engliſcher Bauer auf 
dergleichen zu verwenden pflegt. Andererſeits aber ſtie⸗ 
ßen wir nur zu häufig auf unverkennbare Merk⸗ 
male von Traͤgheit, Nachlaͤſſigkeit, Trunkenheit und 
anderen Untugenden. Auch ſchienen viele ſelbſt der be⸗ 
triebſamſten Coloniſten die erforderlichen kraͤftigen Maaß⸗ 
regeln beim Anbau des Landes und zur Erweiterung 
ihrer Landwirthſchaft nicht zur gehörigen Zeit getroffen, 
ſondern damit zu lange gewartet zu haben, was denn 
freilich nur ihrer Unerfahrenheit beigemeſſen werden kann. 
Die meiſten Wohnungen dieſer engliſchen Anſiedler wa⸗ 
ren zur Zeit noch von der einfachſten Bauart, und 
nur wenige Haͤuſer waren aus Backſteinen aufgeführt. 
Uebrigens verdient hier erwaͤhnt zu werden, was ein 
Coloniſt am Capfluſſe aͤußerte „in deſſen Wohnung Hr. 
Han und ich eine Nacht zubrachten. Dieſer Mann 
e fruͤher einige Jahre in Canada zugebracht; allein 
ſicherte uns, daß, wenn auch Suͤdafrika manche 
e Maͤngel haben moͤge, dieſe doch, wegen ſei⸗ 
milden und geſunden Himmelſtriches, gar nicht in 
Betracht zu ziehen ſeien gegen die ſtrengen und an: 
haltenden Winter und die endloſen Wälder von Nord: 
amerika. . 
Um indeſſen auf unſere eigene Niederlaſſung zuruͤck⸗ 
zukommen, ſo will ich zunaͤchſt bemerken, daß wir im 
Anſange Octobers durch die Entdeckung, daß in den 
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ſelſenſchluchten und Höhlen der wilden Gebirge zwiſchen 
s und dem Tarkathal eine Bande raͤuberiſcher Bufch: 
manner hauſte, einigermaßen in Schrecken geſetzt wurs 
den, Lieutenant Pettingal, ein Ingenieur - Offizier, der, 
von der Regierung mit der Landesvermeſſung beauftragt, 
ſich damals in unſerem Thale befand, machte dieſe Ent⸗ 
deckung, als er einige vermißte Pferde aufſuchte. Aus 
einzelnen Umſtaͤnden argwoͤhnend, daß ſie von Buſch⸗ 
maͤnnern geraubt worden ſeien, machte er ſich mit einem 
bewaffneten Trupp auf den Weg und traf in einer der 
wildeſten Schluchten der benachbarten Gebirge einige je: 
ner Raͤuber an. Sie hielten grade ein Fruͤhſtuͤck von 
dem Fleiſch eines Grauſchimmels, den ſie geſchlachtet hat— 
ten, und brieten die Fleiſchſtreifen mit der Haut daran 
uͤber dem Feuer. Pettingal, vor Wuth uͤber den ver⸗ 
meintlichen Verluſt ſeines beſten Racepferdes entbrannt, 
ließ eine volle Gewehrſalve auf ſie geben, welche jedoch, 
dem Anſchein nach, ohne Erfolg war, indem die Buſch⸗ 
maͤnner mit unglaublicher Behendigkeit zwiſchen den 
Felſen und Gebuͤſchen verſchwanden. Er fand indeſſen 
einige ſeiner eignen Pferde und acht andere vor, f 
unſerem Nachbar Wenzel Koetzer gehoͤrten und, 4 
den uͤbrigen, unter einem Felſenvorſprung, in der Ni bi 
eines Berggipfels angebunden waren. a 

Nach der Erweiterung unſers Gebietes durch das 
Colonialgouvernement benutzte ich bereitwillig die erſte 
ſich uns darbietende paſſende Gelegenheit, um die Be⸗ 
voͤlkerung von Eingebornen auf demſelben zu vermehren 
und dadurch die Mittel zu unſerer perſoͤnlichen Sicher: 
heit und zur vortheilhaften Benutzung des Landes zu 
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verſtaͤrken. Mehrere der Biſtardhottentotten, wel 
waͤhrend des erſten Halbjahrs bei uns ſich aufhielt 
gehörten einigen Familien aus dieſer Claſſe an, n 
unter dem Schutz eines alten deutſchen Coloniſten, 
mens Stoltz, in Zwagershoek eine Reihe von 2 
gewohnt hatten. Dieſem Manne ſcheint ein günftiger 
Bericht über die Behandlung, welche die Farbigen in 
Glen-Lynden erfahren hatten, zugegangen zu fein; denn 
im Auguſt 1822 ſchrieb der alte Stoltz an mich, und 
bat mich um eine gaſtſreundliche (herbergzaamlyk) Auf: 
nahme auf unſerem Grund und Boden fuͤr einige Fami⸗ 
lien ſeiner hottentottenſchen Gutsangehoͤrigen, und eini⸗ 
ge Zeit nachher ſandte er mir einen Boten und ließ 
dringend auffordern, ſogleich zu ihm zu kommen, da er 
im Sterben liege und vor ſeinem Tode noch gern naͤhere 
Ruckſprache wegen feiner farbigen Gutsleute mit mir 
nehmen wollte. Ich ritt demnach mit Herrn G. Ren⸗ 
nie zu dem alten Mann, der aber, wie wir bei unſe⸗ 
rer Ankunft in Zwagers ber erfuhren, ſchon zwei Tage 
zuvor geſtorben war, ſo daß wir nur noch zu rechter 
Zeit kamen, um ſeinem Leichenbegaͤngniß beizuwohnen. 
ieſes hatte am folgenden Tage ſtatt und war ziem⸗ 
lich merkwürdig und charakteriſtiſch. Das Leichenmahl, 
welches fpäterhin eingenommen wurde, rief mir einige 
von Walter Scott's lebendigen Schilderungen ins Ge⸗ 
daͤchtniß zuruck. Die einzigen wahrhaft Leidtragenden 
waren die Farbigen, welche jedoch zum Mahle nicht 
zugelaſſen wurden, ſondern blos dem Sarge in demü⸗ 
thiger Ferne folgen durften. Das von dem Verſtorbe 
nen hinterlaſſene Grundeigenthum kam in den Beſitz 
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von habfüchtigen Freunden, und die Mulatten, welche 
einen großen Theil deſſelben als Paͤchter und Dienſt⸗ 
pflichtige inne gehabt hatten, wurden baldigſt vertrieben. 
Die meiſten dieſer Leute ſtroͤmten nunmehr nach Glen⸗ 
Lynden, wo einige als Hirten und Ackerknechte in Dienſt 
genommen wurden, waͤhrend andere, welche Vieh beſa— 
ßen, Theile unſerer unangebauten Laͤndereien, gegen 
gewiſſe Dienfte beim Anbau des Landes, in Pacht ers 
hielten. Auf dieſe Weiſe vermehrten wir ſehr die Zahl 
der arbeitenden Haͤnde und hatten zugleich das Vergnuͤgen, 
dieſe unterm Druck gehaltenen und verachteten Menſchen 
zu beſchuͤtzen und ihre Wohlfahrt zu befoͤrdern. Ueber 
ein Dutzend Familien fand demnach ein einſtweiliges 
Unterkommen in unſerem Thal, und einige derſelben 
hatten unter dem menſchenfreundlichen Schutz und Schirm 
des alten Stoltz ein bedeutendes Eigenthum ſich erwor: 
ben. Ein alter Hottentott, Klaas Eckhard (der eine 
Hand und ein Auge verloren hatte, aber, gleichſam um 
ſich zu entſchaͤdigen, zwei Weiber beſaß) war im Be⸗ 
ſitz von einem Ochſenwagen, 6 Stuͤck Hornvieh, 25 
Pferden und etwa 1000 Schafen und Ziegen. Niko⸗ 
laus Block, welcher Haushofmeiſter bei Stoltz geweſen 
war, beſaß einen Wagen, einen Pflug, 48 Rinder, 18 
Pferde und gegen 500 Schafe und Ziegen; und Joſeph 
Arendz hatte einen Wagen, 50 Rinder, 10 Pferde und 
ungefähr 300 Schafe und Ziegen. Bei Anderen war 
die Stuͤckzahl des Viehes geringer. Dagegen beſaßen 
zwei Bruͤder, Chriſtian und Karl Groepe, welche vor 
der Hand Paͤchter meines Vaters geworden waren, einen 
Reichthum an Schafen, Rindern und Pferden, der den 
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aller übrigen zufammengenommen übertraf, und mit 
dem fie mit vielen der aͤrmern unter den hollaͤndiſch⸗ 
afrikaniſchen Bauern wetteifern konnten. Dieſe beiden 
Groepe's waren die Soͤhne eines alten deutſchen Co⸗ 
loniſten, der einſt Unterbezirksbeamter von Zwagershoek 
geweſen war, aber (jetzt in einem ſehr hohen Alter) ge⸗ 
wiſſermaßen als ausgeſtoßen aus der Claſſe der 
Weißen betrachtet wurde, weil er ſeine Kinder mit 
einer Hottentottin erzeugt hatte. 

Als dieſe Leute nach Glen-Lynden kamen, war 
der unmittelbar uns vorgeſetzte Diſtrictsbeamte, Haupt⸗ 
mann Harding, ſehr im Zweiſel, ob es uns nach den 
Colonialgeſetzen geſtattet waͤre, ſie nur als Paͤchter 
und nicht zugleich auch als Dienſtpflichtige aufzu⸗ 
nehmen. Nach dem faſt allgemeinen Herkommen in der 
Colonie wurden ſaͤmmtliche Hottentotten, gleichviel ob 
von reinem oder vermiſchtem Gebluͤt, als unter der ges 
jeglichen Verpflichtung zur Dienſtbarkeit ſtehend ve⸗ 
trachtet, und der Hauptmann Harding, ſo ſehr er auch 
als Menſch wie als Beamter ſich auszeichnete, war 
gleichwohl in demſelben Vorurtheile befangen. Da wir 
daruber verſchiedener Meinung waren, ſo wurde die Sa⸗ 
che zur Entſcheidung des Oberbeamten, des Hauptmanns 
Stockenſtroͤm, geſtellt, welcher ſich fuͤr die menſchen⸗ 
freundlichere und gerechtere Anſicht ausſprach, worauf 
es denn bei dem Pacht- und Miecthverhaͤltniß der Mulat⸗ 
ten aus Zwagershoek zu uns ſein Bewenden behielt. 

Da jeder Erwachſene unter dieſen neuen Anſiedlern 
wenigſtens mit einer Flinte und einem Pferde verſehen 
war und ich als ihr naͤchſter Beſchuͤtzer betrachtet wurde 
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fo ſah ich mich unvermuthet in einen kleinen Grenzer⸗ 
häuptling *) umgeſchaffen, in welcher Eigenſchaft ich 
binnen einer Stunde gegen dreißig bewaffnete Reiter 
(meine Landsleute und die mehrerwaͤhnten ſechs hotten⸗ 
tottenſchen Soldaten mitgerechnet) aufzuſtellen im Stande 
war. Wir bielten nunmehr unſere Anſiedelung gegen 
jeden ernſtlichen Angriff von Seiten der wüde Einge⸗ 
borenen der Nachbarſchaſt vollkommen geſichert. 95 
Dieſe Mulatten waren ein ſcharfſinniger, thaͤtiger 
und unternehmender Schlag Menſchen; allein ihr un⸗ 
gluͤckliches Verhaͤltniß als eine herabgewuͤrdigte Kaſte, 
und die unregelmaͤßige Lebens weiſe, welche fie in gewiſ— 
fer Beziehung unter dem alten Stoltz geführt hatten, 
waren der Bildung von Sitten, die zu einer regelmaͤßigen 
Betriebſamkeit und einem moraliſchen Lebenswandel er— 
fordert werden, nicht guͤnſtig. Stoltz ſelbſt hatte das 
boͤſe Beiſpiel eines immerwaͤhrenden Concubinats gege⸗ 
ben, und, was noch ſchaͤdlicher war, die Colonialkirche 
hatte die Sanction geſetzlicher Ehen verweigert, ausge⸗ 
nommen bei zwei Paaren, welche Bedingungen erfullt 
hatten, die unter den obwaltenden Umſtaͤnden dieſen 
Leuten in neunzehn Faͤllen von zwanzig durchaus un⸗ 


) um dieſen Ausdruck richtig zu verſtehen, verdient hier 
bemerkt zu werden, daß in der aͤltern Geſchichte Schottlands 
häufig von Rittern und andern Kriegern die Rede iſt, welche 
an der ſchottiſch⸗engliſchen Grenze wohnten und auf das ans 
derſeitige Gebiet Raubzuͤge unternahmen, deren Abentheuer ſich 
noch in vielen, namentlich von Walter Scott mitgeteilten al⸗ 
ten Balladen erhalten haben. Dieſe Raubritter wurden bor- 
ders oder Grenzritter genannt. Anm. des Herausgebers. 
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moͤglich waren. So z. B. hatte der Bezirksgeiſtliche 
dem Ehriſtian Groepe, einem der achtbarſten und geſit— 
tetſten von ihnen, die Einſegnung ſeiner Verbindung mit 
einer Frau, die an zwoͤlf Jahre ſeine treue Lebensgefaͤhr⸗ 
tin geweſen war und ihm acht Kinder geboren hatte, 
verweigert, lediglich aus dem Grunde, weil das arme 
Weib nach verſchiedenen Verſuchen den Katechismus nicht 
genau herſagen konnte! Die Sache war die, daß un⸗ 
ter den weißen Coloniſten ein ſtarkes Vorurtheil gegen 
die wolffändige Zulaſſung der farbigen Claſſe zu den 
kirchlichen Vorrechten herrſchte, und die meiſten Colo— 
nialgeiſtlichen waren von den apoſtoliſchen Pflichten ih⸗ 
res heiligen Amtes ſo wenig durchdrungen, daß ſie die⸗ 
ſen unchriſtlichen, auch von den Colonialgeſetzen leider 
unterſtuͤtzten Vorurtheilen ihren Beiſtand liehen. 
Ungeachtet dieſer und anderer unvortheilhaften Um⸗ 
ſtaͤnde betrugen ſich unſere mulattiſchen Huͤlfsgenoſſen 
als Koͤrperſchaft im Glauben außerordentlich anſtaͤndig 
und geſittet. Ihre ehelichen Verbindungen beſtanden, 
obwohl weder durch das Geſetz noch durch die Kirche an⸗ 
erkannt, mit wenigen Ausnahmen fuͤr die Dauer. Fer⸗ 
ner waren ſie zwar der Jagd und andern aus dem 
Muͤßiggange entſpringenden Gewohnheiten halbciviliſirter 
Menſchen ergeben, aber gleichwohl nicht abgeneigt, zu 
arbeiten, ja, tüchtig zu arbeiten, wenn eine Gelegen⸗ 
heit ſich ihnen darbot, ihre Umſtaͤnde dadurch zu ver⸗ 
beſſern. Neigung zum Trunk, wenn die Verſuchung 
dazu in der Geſtalt des Wagens eines Branntwein⸗Hau⸗ 
ſirers (eine der ſchlimmſten Landplagen in der Colonie) 
erſchien, war vielleicht ihr groͤßtes Laſter. Und den⸗ 
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noch beſaßen Einige fo viel moraliſche Kraft, um fogar 
dieſer anlockenden Suͤnde zu widerſtehen, wenn man 
fie auf das Schaͤndliche derſelben ermahnend aufmerk⸗ 
ſam machte, und ſelbſt die aͤrgſten Saͤufer unter ihnen 
trieben dieſes Laſter wenigſtens nicht uͤbermaͤßiger, als 
viele der hollaͤndiſchen und engliſchen Coloniſten. Mit 
wenigen Ausnahmen, wohnten ſie regelmaͤßig und an⸗ 
daͤchtig unſeren Andachtsuͤbungen bei, und was noch 
erfreulicher war, ſie legten eine große Begierde an den 
Tag, leſen zu lernen und Bibeln zur Unterweiſung ihrer 
Kinder zu erhalten. 

Um dieſe Zeit ungefaͤhr wurde unſere erweiterte Nie 
derlaſſung in Unterabtheilungen gebracht und die ver⸗ 
ſchiedenen Familien unſerer Geſellſchaft nahmen von den 
ihnen zufallenden Laͤndereien Beſitz. Ich verlegte nun⸗ 
mehr meinen Wohnſitz nach Eildon, am unteren Ende 
unſeres Gebiets, um das mir fuͤr meinen aͤlteſten Bruder, 
der aus Schottland noch erwartet wurde, eingeraͤumte 
Grundeigenthum in Beſitz zu nehmen. 

Die Lieferungen von Mehl u. dergl. m. von Seiten 
des Gouvernements hoͤrten zwar mit dem Schluß des 
Jahres 1821 auf, indeſſen da unſere diesjährige Wei⸗ 
zenernte gut eingeſchlagen war, und wir nunmehr auch 
ſchon ziemlich viel Schlachtvieh beſaßen, fo waren wir 
wenigſtens nicht der Gefahr ausgeſetzt, an den not h⸗ 
wendigſten Lebensbeduͤrfniſſen Mangel zu leiden. Wir 
ſchlachteten unſere Rinder und Schafe; wir hatten Milch, 
Butter und Kaͤſe; wir unterhielten eine Menge Feder⸗ 
vieh und bauten mit gluͤcklichem Erfolge Kartoffeln, 
Kürbiffe, Melonen und faſt alle gewöhnliche, auch ei: 
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nige in Europa nicht bekannte Gemuͤſearten an. Von 
unſeren hollaͤndiſch-afrikaniſchen Nachbarn lernten wir 
unſern Bedarf an Seife und Lichtern uns ſelbſt zube⸗ 
reiten und aus mit Mimofa = Rinde gegerbten Fellen 
unſerer Schafe und Ziegen lederne Jacken und Bein⸗ 
kleider verfertigen, welche in einem an dornichtem Ge⸗ 
ſtraͤuch und Gebuͤſch fo reichen Lande eine ſehr paſſende 
und zweckmaͤßige Bekleidung bildeten. Was wir ge⸗ 
legentlich uns kaufen mußten, als Thee, Kaffee, Zucker, 
Wein, Gewürze u. ſ. w., war ſonach eigentlich unter 
die uͤberfluͤſſigen oder doch minder entbehrlichen Dinge 
zu rechnen. Gewoͤhnlich erhielten wir dieſe Artikel zu 
gewiſſen Zeiten aus der Capſtadt oder von der Algoabai 
und zwar auf einmal ſoviel, daß wir damit eine ge⸗ 
raume Zeit ausreichten; nur einige Male traf es ſich, 
daß unſere Vorraͤthe vor der Ankunft neuer zu Ende 
gegangen waren, ſo daß es uns eine Zeit lang grade an 
den für uns unentbehrlichſten Artikeln dieſer Art, 
z. B. Thee u. Zucker, mangelte, indem weder in Cradock, 
noch in Somerſet regelmaͤßige Niederlagen davon vor⸗ 
handen waren. f 

Einſt waren wir noch aͤrgeren Entbehrungen preis⸗ 
gegeben; denn im Sommer von 1821 — 1822 (dem 
europaͤiſchen Winter) wurden wir abermals von einer 
ſtarken Duͤrre heimgeſucht, welche ſo lange anhielt, bis 
unſer kleiner Fluß kein Waſſer mehr lieferte, und obgleich 
wir in kuͤnſtlichen Behältern und Brunnen Waſſer ge: 
nug für uns und unſer Vieh hatten, fo konnten wir 
doch, weil die durch den Fluß getriebenen Muͤhlen jetzt 
ſtill ſtanden, unſern Weizen nicht mahlen und alſo auch 


143 


kein Brot backen. Alle unfere Nachbarn befanden ſich 
faft in der naͤmlichen Lage, fo daß wir von ihnen 
weder borgen noch kaufen konnten. Sie ſowohl wie 
unſere Hottentotten nahmen die Sache ſehr kaltblütig 
und erklaͤrten, von Hammelfleiſch und gekochtem Ge: 
treide einen Monat oder zwei, bis Regen fallen wuͤrde, 
recht gut leben zu koͤnnen. In der That naͤhren ſich 
auch viele von ihnen ausſchließlich von Fleiſch und Milch, 
ohne Brot und Gemuͤſe. Allein bei uns war der Fall 
ganz anders, da wir an Brot zu ſehr gewoͤhnt wa⸗ 
ren, um den Mangel deſſelben nicht auf das Empfind⸗ 
lichſte zu ſpuͤren. Eine Zeit lang mahlten wir das Ge⸗ 
treide auf der Kaffeemuͤhle, allein dieſe wurde dadurch 
ſo ſtark beſchaͤdigt, daß es damit gleich falls nichts war. 
Hierauf nahmen wir zu dem Zermalmen der Frucht⸗ 
koͤrner zwiſchen zwei Steinen unſere Zuflucht und wur⸗ 
den dadurch wenigſtens in den Stand geſetzt, ein paar 
kleine Kuchen taͤglich zu backen. Endlich erhielten wir 
eine Mehlſendung aus Somerſet. Uebrigens kann ich 
bei dieſer Gelegenheit nicht unerwaͤhnt laſſen, daß das 
Mehl, welches wir durch das Zermalmen des Getrei⸗ 
des gewannen, ſo grob es auch ſein mochte, dennoch 
ein Brot lieferte, welches mir füßer, als irgend je 
zuvor zuvor eins ſchmeckte, wozu nun freilich die Um⸗ 
ftände das Ihrige beigetragen haben mochten. 
Während meines Aufenthaltes in Eildon ſtreifte ich 
oft in der weit ausgedehnten Gegend zwiſchen unſerm 
Thal und der neuen Kafferngrenze, welche, ſeitdem 
im Jahre 1819 die Bewohner daraus vertrieben worden, 
verödet geblieben war. Dieſer Landſtrich wurde, als 
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er von dem Colonialgouvernement in Beſitz genommen 
ward, das neutrale Land und ſpaͤterhin das abgetretene 
Gebiet genannt. Die ehemalige Grenze der Colonie auf 
der Oſtſeite, wie ſie im Jahre 1778 von dem hollaͤndiſchen 
Gouverneur Plettenberg feſtgeſtellt und 1797 bei einer Zu⸗ 
ſammenkunft mit dem Haͤuptling Gaika beſtaͤtigt worden, 
war der große Fiſchfluß, von deſſen Muͤndung an bis 
faſt zum Zuſammenfluß mit dem Bavians⸗Rivier. Die 
neue Grenze dagegen wird hauptſaͤchlich durch die Fluͤſſe 
Keiſi und Chumi gebildet, und jener dadurch gewon⸗ 
nene Landſtrich begreift ungefähr anderthalb Millionen 
Morgen Landes in ſich. Der obere unmittelbar an un⸗ 
ſere Laͤndereien grenzende Theil iſt eine von tiefen, an 
Weiden, Holz und Waſſer reichen Thaͤlern durchſchnit⸗ 
tene Gebirgsgegend. Die aus dieſen Thaͤlern und deren 
zahlreichen Nebenſchluchten hervordringenden Gewaͤſſer 
bilden den Katzen -und den Koonapfluß. 

Auf einem meiner Ausfluͤge war ich von einer aus 
unſern Mulatten⸗Hottentoten beſtehenden Jagdgeſellſchaft 
begleitet und waͤhrend dieſe unten in den Thaͤlern jener 
Gegend das Elenthier, das Gnu und das Hartebeeſt 
verfolgten, beſtieg ich den Winterberg, der hoͤchſte und 
merkwuͤrdigſte Berg in dieſem Theile des Landes. Ob⸗ 
gleich fteil, kann man dennoch zu Pferde bis auf 1500 
— 1600 Fuß vom Gipfel hinauf gelangen; ſodann 
muß man, will man auf die Spitze ſelbſt, an der Weſt⸗ 
ſeite hinaufklimmen, was an den uͤbrigen Stellen, wo 
die Seitenwände ſteil wie eine Feſtungsmauer find, uns 
moͤglich iſt. Die Hoͤhe des Winterberges wird in der 
Regel zu 6000 Fuß uͤber der Meeresflaͤche angenommen; 
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allein einige Ingenieur » Offiziere, welche ihn kurz nach 
mir beſtiegen, ſchaͤtzten ſie auf 8000 Fuß; und dennoch 
ſcheint mir auch dieſe Schätzung zu gering zu fein. Man 
genießt von dem Gipfel aus eine ſehr weite Ausſicht. 
Die Spitze des Winterberges iſt in der Regel jaͤhrlich 
drei Monate hindurch mit Schnee bedeckt, woher, wie 
ich glaube, der von den Coloniſten ihm beigelegte Name 
herruͤhrt. Wir erblickten hier oben Ueberreſte von Fellen, 
umherliegende Knochen und zerbrochene Pfeile in einer 
Schlucht, woraus wir ſchloſſen, daß dort oder in der 
naͤchſten Umgegend Buſchmaͤnner hauſen moͤchten. Und 
in der That, für dieſe Raͤuber konnte keine Gegend zu 
ihren Zwecken geeigneter ſein, als die Naͤhe dieſes hohen 
Berggipfels, von wo aus ſie bei ihrem ſcharfen Geſicht 
die geſuchte Beute ſchon in weiter Ferne gewahren 
Fonnten, 
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Achtes Kapitel. 


Mittheilungen uͤber verſchiedene, in der Colonie anzutreffende 
Thiere, als Loͤden, Leoparden, Hyaͤnen, den Secretaͤr, den 
Webervogel, Schlangenarten u. ſ. w. 


Ich will dieſes Kapitel einigen kurzen Notizen uͤber 
verſchiedene der merkwuͤrdigſten Thiere, mit denen wir 
im Laufe der Zeit mehr oder minder bekannt wurden, 
widmen; keineswegs in der Abſicht, das Gebiet der 
Wiſſenſchaften dadurch zu erweitern, ſondern nur haupt⸗ 
ſaͤchlich, um dem Leſer auch von Dem, was uns in die⸗ 
ſer Beziehung begegnete, in Kenntniß zu ſetzen. 

Von unſern Kaͤmpfen mit den Raubthieren mag zu⸗ 
nächft die Rede fein, und dem Löwen gebührt es, als 
Koͤnig dieſer Thiere, daß wir ſeiner zuerſt gedenken. 
Der erſte ernſtliche Kampf der Anſiedler von Glen-Lyn⸗ 
den mit dieſem furchtbaren Thiere hatte im Juni 1821, 
grade während meiner Zuſammenkunft mit dem Gouver⸗ 
neur in Somerſet, ſtatt, und es wurde mir nach mei⸗ 
ner Ruͤckkehr davon Folgendes erzaͤhlt. Einer unſerer 
Mulatten⸗Paͤchter, der alte Hans Block, vermißte ein 
Pferd, von dem man nach einigen Nachforſchungen an 
den Spuren im Sande erkannte, daß es von einem Loͤ⸗ 
wen zerriffen worden war. Die kuͤhnſten Männer der 
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Anſiedelung verſammelten ſich, um den Räuber anzugrei⸗ 
fen und ſie folgten ſeinen Spuren bis zu einer etwa 
eine Viertelmeile entfernten abgelegenen Stelle, wohin 
er das Pferd geſchleppt hatte, um es in Ruhe verzehren 
zu koͤnnen. Als ſich die Jaͤger ihm naͤherten, zog er 
ſich nach einigem Zoͤgern in ein nahe gelegenes Dickicht 
zuruck. In dieſes feuerten die Jaͤger mit vollen Ladun⸗ 
gen unablaͤſſig, nachdem ſie auf einer benachbarten An⸗ 
hoͤhe Fuß gefaßt hatten. Dieſes Feuer ſchien jedoch keine 
Wirkung zu thun; der Loͤwe verhielt ſich ruhig in ſeinem 
Verſteck und regte ſich nur dann mit furchtbarem Ge⸗ 
bruͤle, wenn die auf ihn gehetzten Wolfshunde, von 
denen er zwei toͤdtete, ihm zu nahe kamen. Endlich 
verlor Herr Georg Rennie, der Anfuͤhrer der Jaͤger 
und ein Mann von verwegenem Muth, die Geduld, ver⸗ 
ließ die Anhoͤhe, und warf, ſich dem Dickicht nahend, 
zwei große Steine in daſſelbe. Dieſer kuͤhne Schritt 
trieb den Löwen hervor. Wuͤthend that er einen Satz 
und wuͤrde ohne Zweifel mit dem zweiten unſern Freund 
erreicht und zu Boden geſchlagen haben, wenn nicht 
glücklicher Weiſe Hrn. Rennie's Lieblingshund dreiſt auf 
den Löwen losgerannt wäre und ihn angebellt: hätte, 
Der arme Hund wurde im Nu zerriffen: ein einziger 
Schlag durch des Loͤwen Tatze belohnte ſeine edle Treue 
und Aufopferung mit dem Tode. Dieſer Augenblick war 
indeſſen hinreichend zur Rettung ſeines Herrn, der ſogleich 
einige Schritte zuruͤckgeſprungen war, während zu glei⸗ 
cher Zeit ſeine Gefaͤhrten von der Anhoͤhe aus mit Erfolg 
feuerten. Der Loͤwe ſtuͤrzte von 8 Kugeln getroffen 
todt nieder 
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x 
Unſer zweites ernſtliches Zuſammentreffen mit dem 


Monarchen der Wildniß geſchah gegen Ende April 1822, 
als ich bereits in Eildon wohnte. Mein naͤchſter Nach⸗ 
bar damals war der Hauptmann Cameron, ein ſchot⸗ 
tiſcher Offizier vom 72. Inf. Reg., der unlaͤngſt die 
an die meinigen grenzenden Laͤndereien, den Fluß weis 
ter hinab, in Beſitz genommen hatte. Eines Abends 
hatte ich ihn mit einem Freunde und einigen Anver⸗ 
wandtinnen zum Thee beſucht. Die Entfernung bis zu 
ſeinem Wohnſitz betrug nur eine ſtarke halbe Meile, 
weshalb wir uns als naͤchſte Haus nachbarn betrachteten; 
und da das Wetter ſchoͤn war und ſich ſeit neun bis 
zehn Monaten kein Loͤwe im Thale hatte blicken laſſen, 
auch keine Spuren eines ſolchen Raubthiers in dieſem 
Zeitraume wahrgenommen worden waren, ſo beſchloſſen 
wir, den Mondſchein abzuwarten und erſt dann nach 
Hauſe zu reiten. Auf dieſem Ruͤckwege ſcherzten wir 
noch uͤber Raubthiere und Kaffern. Der Theil des 
Thals, durch den wir kamen, hat ein wildes Anſehen 
und wird an mehreren Stellen durch Dickichte verengt; 
wir argwoͤhnten jedoch nicht im Geringſten, daß — was, 
wie ſich ſpaͤter auswies, wirklich der Fall war — wir 
auf dem ganzen Heimwege von einem Loͤwen verfolgt 
wuͤrden. Zu unſerem Gluͤck ließ er ſich nicht blicken, 
ſondern folgte uns in dem ſeitwaͤrts befindlichen Gebuͤſch; 
wahrſcheinlich hatte er ſich wegen der Zahl der Reiter 
und Reiterinnen nicht herangewagt. 

um Mitternacht aber wurde ich durch einen un⸗ 
gewöhnlichen Lärm, der ſich aus der dicht hinter un⸗ 
ſerer Huͤtte befindlichen Viehhuͤrde vernehmen ließ, auf⸗ 
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geweckt. Ich blickte hinaus und ſah, wie ſaͤmmtliches 
Hornvieh wild uͤber die hohe Dornenhecke ſetzte und auf 
dem aͤußern Platze umherſprang. In der Meinung, 
daß eine Hpaͤne, die ich beim Schlafengehen hatte heulen 
hoͤren, die Thiere durch ihr Eindringen in den Stall 
aufgeſchreckt habe, ergriff ich mein Gewehr und ging 
unangekleidet, wie ich war, hin, um auf das Thier zu 
ſchießen. Obgleich der unbewoͤlkte Vollmond mit hel⸗ 
lem Glanze ſchien, fo daß man die kleinſte Schrift hätte 
leſen koͤnnen, war ich dennoch außer Stande, eine Ur⸗ 
ſache des Laͤrms zu entdecken; ich rief alſo einen Hot⸗ 
tentotten herbei, befahl ihm, das Vieh wieder in den 
Stall zu treiben, und legte mich wieder ins Bett. Am 
folgenden Morgen kam der Hauptmann Cameron zu mir 
und erzaͤhlte, ſeine Hirten haͤtten an den Spuren eines 
großen Loͤwen entdeckt, daß derſelbe uns am geſtrigen 
Abend feitwärts gefolgt wäre; und als wir jetzt näher 
nachforſchten, fand es ſich, daß dieſer unwillkommene 
Gaſt wirklich in meine Viehhuͤrde eingedrungen war und 
ein Schaf fortgeſchleppt hatte. Wir folgten zwar ſei⸗ 
nen Spuren, gaben jedoch die Abſicht, auf ihn Jagd zu 
machen, auf, als wir fanden, daß er mit ſeinem Raube 
in die Gebirge ſich zuruͤckgezogen hatte. 

Der Loͤwe war indeſſen keineswegs geſonnen, uns 
ſo leichten Kaufs fahren zu laſſen, vielmehr kehrte er in 
der folgenden Nacht zuruͤck und zerriß, kaum hundert 
Schritte vor der Thuͤr unſerer Huͤtte, mein Lieblings⸗ 
reitpferd. Jetzt war es hohe Zeit, nachdruͤckliche Maaß⸗ 
regeln zur Selbſtvertheidigung zu treffen. Ich ſandte 
alſo einen Boten in der Niederlaſſung umher und ließ 
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eine Loͤwenjagd anſagen, zumal mir die Hottentotten 
verſicherten, daß, da dieſes Raubthier nur einen geringen 
Theil des Pferdes verſchlungen habe, es ohne allen Zwei⸗ 
fel in der Naͤhe ſich verborgen halten muͤſſe. Eiligſt 
kamen die Jaͤger alle beritten und 17 an der Zahl, mit 
Einſchluß der Mulatten und Hottentotten, zuſammen, 
und brachten eine tuͤchtige Anzahl ſtarker und großer 
Hunde mit. 

Zunaͤchſt waren die Spuren des Loͤwen bis zu ſei⸗ 
nem Schlupfwinkel zu verfolgen. Dies thaten einige 
Hottentotten, welche zu Fuß uns begleiteten. Sie 
fingen von der Stelle an, wo das Pferd zerriſſen wor⸗ 
den war und folgten der Spur mit erſtaunenswerther 
Leichtigkeit durch Gras, Kies, Geſtraͤuch und uͤber⸗ 
haupt durch Stellen, wo ein ungeuͤbtes Auge nimmer 
etwas von einer Spur gewahrt haben würde, bis ſie 
endlich nach Verlauf von etwa einer halben Stunde 
des Löwen Schlupfwinkel in einem großen Gebuͤſch 
oder Dickicht gluͤcklich ausgemittelt hatten. 

Nunmehr handelte es ſich darum, ihn aus feinem 
Hinterhalt hervorzutreiben; um ihn dann mit deſto groͤ⸗ 
ßerer Sicherheit und Erfolg in geſchloſſener Colonne 
angreifen zu koͤnnen. Man pflegt in ſolchen Faͤllen 
das Thier durch Hunde zu necken, bis es aus ſeinem 
Schlupfwinkel auf das offene Feld herauskommt. Saͤmmt⸗ 
liche Jaͤger dringen dann zuſammen vor und feuern mit 
moͤglichſter Beſonnenheit und Kaltbluͤtigkeit einer nach 
dem andern oder auch mit vollen Salven. Stuͤrzt der 
Loͤwe nicht ſogleich, ſondern wird wuͤthend und dringt 
auf feine Feinde ein, fo muͤſſen fie auf der Stelle einen 
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Kreis bilden, ſich dicht neben einander halten und die 
Pferde mit den Hintertheilen auswaͤrts ſtellen. Einige 
von den Jaͤgern halten die Pferde bei den Zuͤgeln, waͤh⸗ 
rend die andern niederknieen und den Loͤwen feſt aufs 
Korn nehmen. Er kommt bisweilen ſogar bis nahe an 
den Kreis heran und duckt ſich dann und wann, als 
wollte er die Entfernung und die Anzahl ſeiner Feinde 
meſſen. Dies iſt der geeignetefte Augenblick, ihn durch 
den Vorderkopf zu ſchießen oder ihm an andern Stel⸗ 
len eine toͤdtliche Wunde beizubringen. Wird er jetzt 
abermals nicht gehoͤrig getroffen, alſo ſeine Wuth nur 
noch geſteigert, oder werden die Pferde durch fein ent: 
ſetzliches Bruͤllen wild und zur Flucht gereizt, ſo kann 
die Sache ſehr ernſthaft werden und ein ſchreckliches Ende 
nehmen, beſonders wenn nicht alle Jaͤger Maͤnner von 
Muth, Kaltbluͤtigkeit und Erfahrung find. Allein, was 
namentlich die Grenzbauern betrifft, ſo ſind dieſelben 
in der Regel ſo treffliche Schuͤtzen und insbeſondere 
fo kaltbluͤig und bedachtſam, daß fie den furchtbaren 
Gegner faſt jederzeit todt zu Boden ſtrecken, ſobald er 
ihnen nur irgend ſchußrecht kommt. 

In unſerem Fall gingen wir nicht ſo vorſichtig 
und beſonnen zu Werke. Die Mulatten, welche uns 
die Beobachtung der vorſtehenden und anderer, auf der 
Loͤwenjagd zu befolgenden Regeln ans Herz gelegt hat⸗ 
ten, waren grade die Erſten, welche davon abgingen. 
Da ſie ſahen, daß unſere Hunde den Loͤwen wenig 
in Unruhe ſetzten, ſo theilten ſie ſich in mehrere Haufen, 
ritten um das Dickicht herum und feuerten hinein, aber 
ohne Erfolg. Endlich, nachdem einige Stunden auf 
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diefe Weiſe vergangen waren, begann das ſchottiſche 
Blut einiger meiner Landsleute in Wallung zu gera⸗ 
then und ſie ungeduldig zu werden, und drei von ihnen, 
die Herren Georg und Johann Rennie und Jakob Ekron, 
Letzterer im Dienſte meines Vaters, kuͤndigten ihren 
Entſchluß an, bis unmittelbar zum Loͤwen ſelbſt vorzu⸗ 
dringen, vorausgeſetzt, daß drei Mulatten, welche aus⸗ 
gezeichnete Schuͤtzen waren, fie unterſtuͤtzen und im Fall 
eines Angriffs von Seiten des Feindes auf dieſen fo 
gleich feuern wuͤrden. Sie wagten ſich alſo, trotz den 
Warnungen Einiger von uns, die beſonnener waren, bis 
auf 15 bis 20 Schritt zu dem Verſteck heran, wo das 
Thier zwiſchen den Wurzeln eines großen Baumes lag 
und nur an einer Stelle den Weg nach dem freien Fel⸗ 
de offen hatte. Sie glaubten es, als ſie naͤher kamen, 
nicht nur deutlich zu erblicken, ſondern auch zu ſehen, 
wie es ſie unter dem Laubwerke hervor anſtarre. Nach⸗ 
dem ſie hierauf ihre farbigen Gefaͤhrten nochmals zur 
Standhaftigkeit ermahnt und zum unverweilten Feuern, 
ſofern ſie fehlen ſollten, aufgefordert hatten, ſchoſſen die 
verwegenen Schotten los und trafen — nicht den Loͤ⸗ 
wen, wie es ſich ſpaͤter ergab, ſondern einen großen 
rothen Stein, hinter welchem er gelegen hatte. Ob 
nun eine der Kugeln ihn geſtreift haben mochte, iſt un⸗ 
gewiß, ſo viel aber gewiß, daß er ohne ein anderes War⸗ 
nungszeichen, als ein Wuth und Grimm verkuͤndendes 
Gebruͤll, aus dem Gebuͤſch hervorſchoß. Die Mulatten, 
ſtatt ihm eine volle Salve zu geben, wandten ihm eiligſt 
den Ruͤcken, entflohen Hals uͤber Kopf und gaben ihm 
die wehrloſen Schotten Preis, welche mit ihren abge⸗ 
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feuerten Gewehren den Klauen des wilden Feindes gleich: 
falls zu entrinnen ſuchten. In einem Nu hatte er fie 
eingeholt und mit einem Schlag ſeiner Tatze ſchlug er 
Johann Rennie, meinen Schwager, zu Boden. Ein 
entſetzliches Schaufpiel! Da ſtand nun der Löwe mit 
ſeinem Fuß auf feinem in den Staub geworfenen Feind, 
im Bewußtſein der Kraft und Staͤrke und ſtolz auf die 
angreifende Menge umherblickend, und zwar in ber edel: 
ſten und imponirendſten Stellung, die ſich nur denken 
laͤßt. Nie hatte ich etwas Erhabeneres der Art geſehen. 
Die Gefahr unferer Freunde machte jedoch das Schau: 
ſpiel zu fürchterlich, um von dem großartigen Theil deſ⸗ 
ſelben den vollen Genuß haben zu koͤnnen. Wir er⸗ 
warteten mit jedem Augenblick, einen oder mehrere der 
Gefährten in Stuͤcke zerriſſen zu ſehen, und wenn wir 
gleich nur funfzig Schritte entfernt und mit mehreren 
Gewehren in Anſchlag ſtanden, ſo durften wir dennoch 
nicht feuern und ihnen auf dieſe Weiſe Beiſtand leiſten, 
da der eine unter des Loͤben Klauen lag und die 
übrigen in einer ſolchen Richtung auf uns zu liefen, 
daß wir fie beim Abfeuern leicht hätten treffen koͤnnen. 
Uebrigens geſchah dies Alles bei weitem ſchneller, als 
ich es hier beſchrieben habe. Gluͤcklicher Weiſe ſchien 
der Löwe, nachdem er uns einige Secunden ſcharf an⸗ 
geſchaut hatte, geneigt, ſich unter guten Bedingungen 
mit uns abzufinden; denn mit einer erfreulichen Scho⸗ 
nung und Nachſicht wandte er ſich ruhig um, jagte die 
Hunde, die ſich hinter ihm geſammelt hatten, auseinan⸗ 
der, als waͤren es Ratten geweſen, ſetzte mit einem un⸗ 
geheuern Sprunge Über das nächte Dickicht, trat 12 bis 
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15 Fuß hohe Stauden und Buͤſche wie Grashalme nie: 
der und zog ſich in die Gebirge zuruͤck. 

Nachdem wir den Zuſtand unſeres erloͤſeten Camera⸗ 
den unterſucht hatten, welcher gluͤcklicher Weiſe nichts 
weiter, als eine Rißwunde auf dem Ruͤcken und eine ſtar⸗ 
ke, von der Gewalt des Schlages mit der Tatze herruͤh⸗ 
rende Quetſchung in der Rippengegend davontrug, 
ſetzten wir mit unſern hottentottenſchen Verbuͤndeten und 
den laut bellenden Hunden die Verfolgung mit neuem Eifer 
fort. In kurzer Zeit holten wir unſern Feind ein, welcher jetzt 
unter einem alten Baum und neben einem von uns mit 
dem Namen Huntly Burn bezeichneten Waldſtrom ſtand. 
Die Hunde umſprangen ihn bellend, wagten ſich jedoch 
nicht nahe an ihn heran; denn er fing fuͤrchterlich an zu 
bruͤllen und mit ſeinem Schweife auf eine Weiſe zu peit⸗ 
ſchen, welche zeigte, daß er Boͤſes im Schilde fuͤhrte. 
Die Hottentotten nahmen nunmehr einen Umweg durch 
den Waldſtrom und faßten auf einem Felſenabhange 
Poſto, wodurch der Löwe zwiſchen zwei Feuer gebracht 
wurde. Das Ergebniß war, daß er bald, von vielen 
Kugeln durchbohrt, todt niederſtuͤrzte. 

Wir fanden in ihm einen großen, voͤllig ausgewach⸗ 
jenen Löwen von etwa ſechs Jahren, wie wenigſtens un⸗ 
ſere farbigen Jagdgefaͤhrten verſicherten. Er maß volle 
elf Fuß von der Naſen- bis zur Schwanzſpitze. Sein 
Vorderbein unterhalb des Hauptgelenkes war ſo dick, daß 
ich es mit beiden Haͤnden nicht zu umſpannen vermochte; 
und ſein Hals, Bruſt und die Gliedmaßen ſchienen, nach⸗ 

dem die Haut abgezogen war, eine zuſammenhaͤngende Ner⸗ 
ven⸗ und Sehnenmaſſe zu fein. Seinen Kopf, faft fo groß 
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wie der eines gewöhnlichen Ochſen, ließ ich kochen, um 
den Schädel aufzubewahren '), und koſtete bei dieſer Ge⸗ 
legenheit aus Neugierde von dem Fleiſch, welches wie ſehr 
weißes grobes Rindfleiſch ausſah und ziemlich fade, aber 
doch nicht grade ſehr unangenehm ſchmeckte. 

Unſere Nachbaren, die Nimrode des Tarkathals, 
mißbilligten es ſehr, daß wir den Loͤwen im Dickicht 
angegriffen hatten, und meinten, es ſei ein Wunder, daß 
keiner von uns zerriſſen worden. Andererſeits machte 
ihnen die Niederlage unſerer drei kuͤhnen Ritter großen 
Spaß, und die Geſchichte von Jan Rennie en de Leeuw 
(Johann Rennie und dem Loͤwen) bot ihnen noch lange 
Zeit Stoff zu ſcherzhaften Ausfaͤllen gegen die Schotten 
dar, woruͤber ich haufig Manche habe in dem Grade 
lachen ſehen, daß ihnen die Thraͤnen uͤber die Backen 
rannen. Inzwiſchen die Schotten und namentlich die 
Gebruͤder Rennie wußten ſich bald als eben ſo geſchickte, 
wie unternehmende Jaͤger in Anſehen zu ſetzen. 

2 Waͤhrend meiner Anweſenheit in Glen-Lynden wur⸗ 
den dort und in der Naͤhe noch mehr Loͤwen erlegt. 
Auf einer dieſer Jagden, der ich perſoͤnlich nicht beiwohn⸗ 
te, war die Gefahr, von dem wilden Raubthiere zerriſ⸗ 
ſen zu werden, eben ſo nahe, als auf der ſo eben geſchil⸗ 
derten. 


*) Ich uͤberſandte die von unſern Hottentotten eben nicht 
ſehr kunſtgerecht gegerbte Haut und den Schädel des Löwen an 
Sir Walter Scott, als ein Zeichen meiner Aufmerkſamkeit, und 
diefe Trophäen genießen jetzt die Ehre, einen Theil der Zierra⸗ 
then der Rüſtkammer des leider zu früh dahingeſchiedenen Dich- 
ters in Abbotsford zu bilden. 
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Außer dem Löwen trifft man nicht weniger als 
fünf Thierarten aus dem Katzengeſchlecht in der Colonie 
an. Sie find dort unter folgenden Localbenennungen 
bekannt: tiger, berg- tiger, luipaard, tiger-bosch-kat, 
roode-kat und wWilde- kat (felis Capensis). Die er: 
ſte von dieſen, welche der wirkliche Leopard (felis leo- 
pardus) iſt, iſt bei weitem die groͤßte und furchtbarſte 
derſelben. Der berg - tiger iſt, fo viel ich weiß, noch 
von keinem Naturforſcher genau claſſificirt worden, und 
das von den holländifch = afrikaniſchen Coloniſten mit dem 
Namen luipaard bezeichnete Thier, welches im Allgemei⸗ 
nen für die felis jubata gehalten wird, ſteht dem wirk⸗ 
lichen Leopard an Groͤße und Schönheit bei wei⸗ 
tem nach. 

Der ſuͤdafrikaniſche Leopard unterſcheidet ſich von 
dem nordafrifanifchen Panther durch feine Fußſpuren, 
einen ſchlankeren Koͤrperbau und durch die verhaͤltniß⸗ 
maͤßige Kürze ſeiner Beine. Wenn er auf ſeine Beute 
lauert, ſo duckt er ſich nieder mit ausgeſtreckten Vorder⸗ 
pfoten, den Kopf zwiſchen denſelben, und mit ziemlich 
aufwaͤrts gerichteten Augen. Sein Aeußeres im wilden 
Zuſtande iſt ausnehmend ſchoͤn, ſeine Bewegungen ſind 
im hoͤchſten Grade leicht und gefällig, und feine Behaͤn⸗ 
digkeit beim Umherſpringen zwiſchen Felſen und in Waͤl⸗ 
dern iſt wahrhaft erſtaunenswuͤrdig. Von dieſer Reg⸗ 

ſuamkeit kann Niemand ſich einen Begriff machen, wel⸗ 
cher dergleichen Thiere nur in Kaͤfigen, in denen ſie in 
Europa, niedergedruͤckt und gezaͤhmt durch die Einſper⸗ 
rung und die dicken Duͤnſte unſeres kalten Himmelsſtri⸗ 
ches, gewoͤhnlich gezeigt werden, geſehen hat. 
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Der Leopard wird hauptſaͤchlich in den gebirgigen 
Theilen von Suͤdafrika angetroffen, wo er ſich Antilo⸗ 


pen, die er zu uͤberfallen vermag, Affen und Kaninchen 


zur Beute waͤhlt. Uebrigens richtet er auch nicht ſelten 
unter den Schafheerden große Verwuͤſtungen an und uͤber⸗ 
fallt eben fo häufig junge Füllen und Kälber, weshalb 


er von den Goloniften ſehr gefürchtet wird. In mehr 


oder minder bewohnten Gegenden iſt er ſcheuer und fürch- 


tet die Menſchen mehr, als in eigentlichen Wildniſſen, ob⸗ 


gleich er überhaupt ſelten oder nie einen Menſchen anzu⸗ 


greifen wagt, es ſei denn, daß er in die Enge getrieben 
wird. Wird er auf freiem Felde angegriffen, ſo fluͤchtet 
er ſich inſtinctmaͤßig auf einen Baum, fo ferne ein ſol⸗ 
cher grade in der Naͤhe iſt. Dann iſt es gefaͤhrlich, ſich 
ihm bis auf Sprungweite zu naͤhern, allein andererſeits 
iſt er nunmehr auch eine leichte Beute fuͤr den Jaͤger. 
In unſerer Niederlaſſung wurden viele dieſer Thiere ers 
legt, auch haͤufig in Wolfsfallen gefangen. Die Colo⸗ 
niſten pflegen einen Leopard, den fie auf dieſe Weiſe Ie- 


bendig in ihre Gewalt bekommen haben, mit Hunden 


7 
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zu Tode zu hetzen, um dieſe an dergleichen Kaͤmpfe mit 


wilden Thieren zu gewoͤhnen; allein in der Regel blei⸗ 
ben mehrere von ihnen auf dem Platz, ehe er von ih— 
nen uͤberwaͤltigt wird. 


Der afrikaniſche Leopard ſteht zwar dem Löwen - 
oder dem bengaliſchen Tiger an Staͤrke und Uner⸗ 
ſchrockenheit bei weitem nach, ſcheut auch, wie geſagt, in 
der Regel den Kampf mit dem Menſchen; nichts des 


ſtoweniger aber hat es Faͤlle gegeben, wo er auf eine 
ſchreckliche Weiſe dargethan hat, wie gefährlich es iſt, 


. 
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ihn beim Verfolgen aufs Aeußerſte zu treiben. Fol: 
gender hieher gehoͤrender Vorfall hatte im Jahre 
1822 ſtatt. 

Zwei Coloniſten, die von der Hartebeeſtjagd 
heimkehrten, ſcheuchten in einer Gebirgsſchlucht einen 
Leoparden auf und verfolgten ihn augenblicklich. Er 
ſuchte einen ſteilen Abhang hinauf zu klimmen und 
ihnen zu entkommen; allein hart bedraͤngt und durch 
eine Flintenkugel verwundet, wandte er ſich mit der 
dieſem Thiere bei ſolchen Gelegenheiten eigenen raſenden 
Wuth gegen ſeine Verfolger, ſtuͤrzte auf den, welcher 
auf ihn gefeuert hatte, los, warf ihn zu Boden, zer⸗ 
biß ihm die Schulter und und zerfetzte eine ſeiner Backen 
mit ſeinen Tatzen auf eine furchtbare Weiſe. Der 
andere Jaͤger, die Gefahr ſeines Gefaͤhrten erblickend, 
ſprang vom Pferde und ſuchte dem Leopard eis 
nen Schuß durch den Kopf beizubringen; allein ſei es 
vermoͤge ſeines Zitterns, oder der Beſorgniß, ſeinen 
Freund zu verwunden, oder auch vermoͤge der ſchnel— 
len Bewegungen des Thieres genug er hatte das Un⸗ 


gluͤck, es zu verfehlen. Der Leopard ließ augenblicklich 


ſeinen zu Boden geworfenen Feind fahren, ſtuͤrzte mit 
verdoppelter Wuth auf dieſen zweiten Gegner los und 
that dabei einen ſo kuͤhnen und raſchen Sprung, daß, 
ehe der Bauer Zeit hatte, ihn mit ſeinem Jagdmeſſer 
zu durchbohren, das raſende Thier ihn mit den Tatzen 
gepackt und die Haut im wahren Sinn des Wortes 
uͤber den Kopf gezogen hatte. In dieſem ſchauder⸗ 
haften Zuſtande rang der Jaͤger mit dem Leoparden 
und rollte, mit ihm um das Leben kaͤmpfend einen 
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fteilen Abhang hinab. Alles dieſes geſchah bei weitem 
ſchneller, als es ſich mit Worten ſchildern laßt. Mitt⸗ 
lerweile war der zuerſt uͤberſallene Bauer im Stande 
geweſen, ſich wieder aufzuraffen, und, die entſetzliche 
Gefahr feines Gefährten erblickend, lud er eiligſt fein 
Gewehr, um ihm das Leben zu retten. Allein es war 
zu ſpaͤt: der Leopard hatte den Ungluͤcklichen an der 
Gurgel gepackt und fo fürchterlich zugerichtet, daß der 
Tod unvermeidlich war. Sein ſelbſt ſehr ſchwer ver: 
wundeter Freund hatte nur die traurige Genugthuung, 
das wilde Thier vollends zu toͤdten, nachdem es be⸗ 
reits durch die ihm mittelſt des Jagdmeſſers beigebrach⸗ 
ten tiefen Stiche einen ſtarken Blutverluſt erlitten hatte. 

Auch der deutſche Miſſionar, Herr Schmidt, mit 
dem ich in Enon bekannt wurde, war einſt mit ei⸗ 
nem Leoparden zuſammengerathen und hatte waͤhrend 
dieſes Kampfes in einer nicht geringen Gefahr geſchwebt. 
Dieſer wuͤrdige Mann machte ſich naͤmlich mit meh⸗ 
reren Hottentotten auf, um einigen Hyaͤnen nachzuſpuͤ⸗ 
ren, welche den Schafheerden der Gemeinde großen 
Schaden zugefuͤgt hatten. Eine derſelben wurde auf⸗ 
gejagt und verwundet, worauf ſie ſich in ein Dickicht 
fluͤchtete. Hr. Schmidt begab ſich mit einem Hotten⸗ 
totten dahin, und ein Hund wurde vorangeſchickt, der 
aber ſtatt der Hyaͤne einen Leopard auſjagte. Dieſes 
Raubthier ſprang alsbald auf den Hottentotten zu und 
warf ihn nieder. Hr. Schmidt eilte dem Manne mit 
geladenem Gewehr und geſpanntem Hahn zu Huͤlfe; 
ehe er aber Gelegenheit zum Feuern finden konnte, ließ 
das Thier den Hottentotten fahren und fiel ihn ſelbſt 
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wuͤthend an. Er ließ beim Ringen das Gewehr fallen, 
kam aber gluͤcklicher Weiſe beim Niederſtuͤrzen auf den 
Leopard, mit dem Knie auf die Magengegend zu liegen. 
Das Thier packte ihn am linken Arm mit dem Rachen 
und riß vorn an der Bruſt mit den Tatzen ſeine Kleider 
in Fetzen. Hrn. Schmidt, einem kraftvollen Manne, ge⸗ 
lang es jedoch, nachdem er noch einen zweiten gefaͤhrli⸗ 
chen Biß erhalten hatte, den Leopard mit ſeiner rechten 
Hand an der Gurgel zu faſſen, und ihn, trotz den wuͤ⸗ 
thendſten Anſtrengungen des Thieres, in dieſer Lage einige 
Minuten feſtzuhalten, bis, als ſchon ſeine Kraͤfte zu 
ſchwinden anfingen, einer der Hottentotten auf der an⸗ 
dern Seite des Dickichts feinen Huͤlferuf vernahm, ei⸗ 
lends herbeikam und der wilden Beſtie grade durch das 
Herz ſchoß, ſo daß der Tod auf der Stelle erfolgte. 
Wäre noch das geringſte Leben zuruͤckgeblieben, fo wuͤrde 
der Todeskampf Hrn. Schmidt ebenfalls das Leben ha⸗ 
ben koſten koͤnnen. Uebrigens war dieſer ohnehin ſchon 
ſo furchtbar zugerichtet, daß man mehrere Wochen hin⸗ 
durch an feinem Aufkommen zweifelte. Der Hottentott, 
der zuerſt angefallen worden, war weniger ſchwer verwun⸗ 
det; der Leopard hatte aber dennoch ſein Geſicht dermaßen 
zerfetzt, daß ſeine Augen ſogleich mit Blut angefuͤllt 
wurden und er dadurch außer Stand geſetzt ward, dem 
Miſſionar, der ſo edelmuͤthig ihm zu * gekommen 
war, beizuſtehen. 

Von allen Suͤdaftika bewohnenden Raubthieren ift 
jedoch die gemeine gefleckte Hyaͤne (Hyaena erocuta), von 
den Coloniſten Tiger⸗Wolf genannt, das gefraͤßigſte 
und für die Schafheerden das verderblichſte. Kaͤme der 
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Muth dieſes Thieres feiner Stärke gleich, fo wuͤrde es 
in hohem Grade zu fuͤrchten ſein, und ſelbſt von den 
Menſchen, wenigſtens in einem Lande, wo es in großer 
Anzahl ſich findet; allein zum Glück iſt feine Feigheit 
eine eben ſo charakteriſtiſche Eigenſchaft deſſelben, wie ſeine 
Gefraͤßigkeit. Obgleich man die Hyaͤnen oft in Schaaren von 
zwanzig und noch mehr antrifft, ſo habe ich doch nie von 
einem Falle gehoͤrt, daß ſie Menſchen, ſei es bei Tage oder 
bei Nacht, angefallen haͤtten. Wenigſtens gilt dies von 
den Gegenden innerhalb der Grenzen der Colonie, wobei 
der Umſtand als wahrſcheinlich angenommen werden kann, 
daß die Hyaͤne beſonders wegen der Feuerwaffen eine 
Scheu vor den Coloniſten zeigt. Denn z. B. in den 
von den Kafferſtaͤmmen bewohnten Gegenden iſt das naͤm⸗ 
liche Thier bei weitem verwegener, ſo daß es dort nicht 
ſelten in die Huͤtten der Eingeborenen einzudringen ver⸗ 
ſucht und fogar gelegentlich Kinder und Gebrechliche ver: 
ſchlingt. Dieſe Verwegenbeit wird nun freilich nicht 
wenig erhoͤht durch den abſcheulichen Aberglauben dieſer 
Menſchen, welche die Hyaͤne in einem gewiſſen Grade 
als ein heiliges Thier betrachten und ihre Todten ihr 
zum Fraße preisgeben. 

Eine der Hauptfunctionen, welche die Hyaͤne in der 
Einrichtung der Natur ausuͤbt, ſcheint die eines Aas⸗ 
wegraͤumers zu ſein, ein Amt, welches ſie mit dem Geier 
theilt. Der koͤnigliche Loͤbe und der ſtolze Adler 
toͤdten ihren Raub ſelbſt; die Hyaͤne aber und der Geier 
kommen nach und begnuͤgen ſich mit dem Abhub. Die 
Hyaͤne verſchlingt nicht nur das uͤbriggebliebene Fleiſch, 
ſondern auch die Haut und die Knochen, und laͤßt nichts 
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liegen, ausgenommen den Schädel und einige der grö- 
ßeren Gelenkknochen, welche ſelbſt der ungeheuren Staͤrke 
ihrer Kinnladen Trotz bieten. Von ihrer Tuͤchtigkeit und 
Geſchicklichkeit bei der Ausuͤbung dieſes Amtes habe ich 
unzaͤhlige Beiſpiele gehabt: ein einziges moͤge hier genuͤgen. 
Als mein Pferd, wie bereits erwähnt, von einem Löwen 
zerriſſen wurde, verſchlang dieſer nur einen ſehr geringen 
Theil des Fleiſches; allein in der folgenden Nacht ſchlepp⸗ 
ten die Hyaͤnen den ganzen Ueberreſt, mit Knochen und 
Allem fort, und nur einer der Hufe und ein Theil des 
Schaͤdels wurde ſpaͤterhin eine geraume Strecke weit im 
Gebirge wieder gefunden. " 

Das Flußpferd oder Hippopotamus trifft man in dem 
großen Fiſchfluß nach der Muͤndung zu noch an, allein 
es iſt ſo ſelten und ſcheu geworden, daß man es durchaus 
nicht haufig zu Geſicht bekommt. Zahlreicher iſt es im 
Keiſifluß. Das Rhinozeros iſt innerhalb der alten 
Grenzen der Colonie faſt gaͤnzlich ausgerottet, und ſelbſt 
in dem abgetretenen Gebiet laͤßt es ſich ſo ſelten blicken, 
daß ich auf allen meinen Ausfluͤgen auch nicht eine Spur 
davon zu ſehen bekam. In den oſt- und nordwaͤrts von 
unſerer Grenze befindlichen Gegenden iſt das Flußpferd 
in allen groͤßeren Fluͤſſen in Menge vorzufinden, und in 
den dortigen Waͤldern halten ſich zwei Rhinozeros⸗Ar⸗ 
ten auf. 

Von dem ſuͤdafrikaniſchen Büffel (bos caſler) kann 
ich ebenfalls nur Weniges aus eigener Erfahrung mit⸗ 
theilen; denn obgleich dieſe Thiere in Glen-Lynden und 
den benachbarten Diſtricten einſt ſehr zahlreich geweſen 
waren (woher denn auch die vielen dahin zielenden Be⸗ 
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nennungen, als: Buffels- kloof, Buffels- hoek , Buffels- 
lontein u. ſ. w.), fo ließen fie ſich doch in dieſer ganzen 
Umgegend jetzt ſo ſelten blicken und waren zudem ſo 
ſcheu, daß ich nie mehr, als einen, hoͤchſtens zwei 
Buͤffel zu ſehen bekam, und uͤberdies nur in dem Au⸗ 
genblick des Verſchwindens. Die nachſtehenden Ein⸗ 
zelnheiten wurden mir von holländifch = afrikaniſchen Jaͤ⸗ 
gern meiner Bekanntſchaft mitgetheilt. 

Der Buͤffel iſt ein ſehr furchtbares und ſtarkes 
Thier und bedeutend groͤßer, als der Hausochſe. Vorn 
an der Stirn iſt er von einem durch die ausgebreite⸗ 
ten Wurzeln ſeiner rieſenhaften Hoͤrner gebildeten, un⸗ 
verwundbaren Helm faſt gaͤnzlich bedeckt, und ſeine 
Haut iſt ſo dick und zaͤhe, daß es ſchwer haͤlt, ihn 
mit kleinen Flintenkugeln, ſo fern ſie nicht wenigſtens 
mit Zinn verſetzt find, zu toͤdten. Er wird als ein 
Thier von grimmiger, tuͤckiſcher und wilder Gemuͤths⸗ 
art geſchildert, was auch ſchon ſein aͤußeres Anſehen 
in hohem Grade vermuthen laͤßt. Selbſt wenn er 
auf der Jagd nicht durch Wunden gereizt oder auf's 
Aeußerſte getrieben wird, ſoll er mit dem aͤußerſten 
Grimm ſeinen großen Feind, den Menſchen, angreifen, 
ſoſern ihm dieſer auf eignem Grund und Boden un⸗ 
vorſichtiger Weiſe zu nahe kommt; und er iſt um ſo 
gefaͤhrlicher, da — wie wenigſtens von ihm behauptet 
wird — er, ſobald er Menſchen von fern gewahrt, 
ſich in einem Gebuͤſch auf die Lauer ſtellt und dann 
plöglih auf fie losſtuͤrzt. Auch hat man die Bemer⸗ 
kung gemacht (und z. B. der ſehr zuverlaͤſſige ſchwe⸗ 
diſche Reiſende Sparrman beſtaͤtigt es), daß, wenn er 
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Jemand wirklich durchbohrt hat, er noch eine geraume 
Zeit bei dem Leichnam ſtehen bleibt, ihn mit ſeinen 
Hufen zertritt, mit ſeinen Kniegelenken zerquetſcht, mit 
ſeinen Hoͤrnern aufreißt und die Haut mit ſeiner rau⸗ 
hen und ſtachlichten Zunge abſchaͤlt. Dies aber thut 
er nicht Alles auf einmal, ſondern in Zwiſchenraͤumen, 
indem er ab- und zugeht, als wollte er ſeine Rache 
aufs Hoͤchſte ſaͤttigen. 

Obgleich ich keinen Grund habe, die Wahrheit 
dieſer Behauptung in Zweifel zu ziehen, ſo duͤrfte ſich 
dennoch annehmen laſſen, daß, wenn auch der Buͤffel 
Menſchen und ſelbſt Thiere auf dieſe Weiſe ergreift 
und mißhandelt, ohne zuvor gereizt worden zu fein, 
eine ſolche boshafte Sinnesart bei naͤherer Unterſuchung 
mehr als eine Ausnahme, denn als eine Regel in den 
Gewohnheiten dieſes Thieres zu betrachten iſt. Der 
Buͤffel iſt zwar bei weitem grimmiger und ſtaͤrker, 
als der gewoͤhnliche Stier, und zu Zeiten kuͤhn ge⸗ 
nug, um ſich ſelbſt gegen den Löwen zu vertheidigen; 
nichtsdeſtoweniger aber glaube ich, daß ſein natuͤrlicher 
Inſtinct ihn, wenn man ihn nicht beunruhigt, eher 
aus dem Angeſicht des Menſchen forttreibt, als zu 
Feindſeligkeiten gegen ihn ſchreiten laͤßt. Die von 
ſeiner maßloſen Bosheit angefuͤhrten Beiſpiele verdan⸗ 
ken hauptſaͤchlich folgender Urſache ihre Entſtehung. 
Die maͤnnlichen Büffel einer Heerde kaͤmpfen beſon⸗ 
ders in gewiſſen Jahreszeiten mit großer Erbitterung 
um den Vorrang, und nach manchen Kaͤmpfen werden 
die den Kuͤrzern ziehenden Nebenbuhler von den Sie— 
gern, wenigſtens fuͤr eine Jahreszeit, vertrieben. Dieſe 
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9 Verbannten ſind, wie bei einigen anderen Thieren, z. B. 


den Elephanten, unter aͤhnlichen Umſtaͤnden nicht we⸗ 
niger der Fall iſt, außerordentlich boͤsartig, und ſo 
kann es denn kommen, daß, wenn ſie in dieſem Zuſtande 
tuͤckiſcher Wuth in den Wildniſſen einſam umherirren, 
bei vorkommenden Gelegenheiten dieſe Wuth auf die 
oben beſchriebene Weiſe aͤußern. 

So viel iſt jedenfalls gewiß, daß die Jagd auf den 
ſuͤdafrikaniſchen Büffel ſtets ſehr gefährlicher Art iſt, 
da er, wenn er verwundet oder hart bedraͤngt wird, 
nicht ſelten gegen ſeinen Verfolger ſich wendet, den in 


einem ſolchen Fall nur die Schnelligkeit ſeines Pferdes 


zu retten vermag, ſofern der Jaͤger ein Coloniſt oder 
Europaͤer iſt. Der Hottentott, welcher leicht und be⸗ 
hende iſt, und ſich wie eine Antilope durch das Ge⸗ 
wirre eines durcheinander verwachſenen Buſchwerks zu 
winden vermag, zieht es in der Regel vor, ſich auf 
dieſe Jagd zu Fuß zu begeben. Wie uͤberhaupt alle 
Beſchaͤftigungen, bei denen der Unternehmungsgeiſt durch 
einige Beimiſchung von gefaͤhrlichen Abenteuern in ho⸗ 
hem Grade angeregt wird, fo wird auch die Buͤffeljagd 
leidenſchaftlich betrieben von denen, die ſich ihr einmal 
gewidmet haben; auch ſcheinen die ungluͤcklichen Vor⸗ 
fälle, welche bisweilen ſtatthaben, keinen tiefen Eindruck 
auf dieſe Jaͤger zu machen. Die Folge davon iſt ge⸗ 
weſen, daß der Buͤffel auf dem ganzen Gebiet der Cap⸗ 
colonie, ausgenommen in den dichteſten Waͤldern oder 
Gebuͤſchen der Suͤdkuͤſte und oͤſtlichen Bezirke, wo er 
nebſt dem Elephanten immer noch einen precaͤren Schutz 
findet, faſt gaͤnzlich ausgerottet iſt. 
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Folgender Vorfall auf einer Buffeljagd mag zum 
Beweiſe dienen, wie gefaͤhrlich dieſer Zeitvertreib iſt; 
er wurde mir von einem hollaͤndiſch⸗afrikaniſchen Land» 
wirth erzaͤhlt, welcher funfzehn Jahre zuvor ihn als 
Augenzeuge erlebt hatte. Eine Geſellſchaft Bauern 
machte Jagd auf eine Heerde Buͤffel, welche auf einem 
moraſtigen, mit einzelnen Baumgruppen bedeckten Bo⸗ 
den graſ'te, und zwar auf der naͤmlichen Stelle, wo 
jetzt Somerſet ſteht. Da die Jaͤger ſich den Thieren 
nicht bis auf Schußweite nahen konnten, ohne uͤber ei⸗ 
nen Theil des Sumpfbodens zu reiten, der aber fuͤr 
die Pferde ſich nicht eignete, ſo beſchloſſen ſie, dieſe der 
Obhut ihrer Hottentotten anzuvertrauen und zu Fuß 
vorzudringen. Sie glaubten naͤmlich, ſich, im Fall ſie 
von irgend einem der Buͤffel verfolgt wuͤrden, durch 
den Sumpf retten zu koͤnnen, der zwar fuͤr Menſchen, 
aber nicht für große vierfüßige Thiere zu paſſiren war. 
Sie drangen unter dem Schutz der Gebuͤſche vor und 
näherten ſich den Büffeln in dem Grade, daß nach 
der erſten Salve drei der fetteſten niederſtuͤrzten und 
der große Leitbuͤffel fo ſchwer verwundet wurde, daß er 
fürchterlich bruͤllend in die Kniee ſank. Der vorderſte 
von den Jaͤgern, der ihn toͤdtlich verwundet glaubte, 
kam aus ſeinem Verſteck hervor und begann im Gehen 
ſein Gewehr wieder zu laden, um dem Thiere durch 
einen zweiten Schuß vollends den Reſt zu geben. Al⸗ 
lein kaum hatte der wuͤthende Buͤffel ſeinen Feind er⸗ 
blickt, als er aufſprang und auf ihn losrannte. Der 
Mann warf ſeine ſchwere Flinte von ſich und eilte auf 
den Sumpf zu; da ihm aber die Beſtie ſo nahe ge⸗ 
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kommen war, daß er auf dieſem Wege zu entrinnen 
verzweifelte, ſo drehte er ſich raſch um ein kleines Ge— 
buͤſch und ſuchte einen alten Baum hinanzuklettern, der 
auf der andern Seite ſtand. Allein das raſende Thier 
war zu ſchnell für ihn. Vorwärts ſtürmend mit eis 
nem Gebruͤlle, welches der Erzähler als einen der grau⸗ 
ſenvollſten Toͤne, die er je vernommen, ſchilderte, er⸗ 
faßte der Buͤffel den Ungluͤcklichen mit ſeinen ſchreckli⸗ 
chen Hoͤrnern, grade in dem Augenblick, als er aus 
dem Bereich der Gefahr gekommen zu ſein ſchien, und 
ſchleuderte ihn mit ſolcher Gewalt in die Luft, daß der 
fuͤrchterlich verſtuͤmmelte Koͤrper zwiſchen die Zweige 
des Baums fiel und dort hängen blieb. Er rannte 
dann noch ein paarmal um den Baum herum, augen⸗ 
ſcheinlich nach dem Mann ſich umſehend, bis er durch 
den Blutverluſt geſchwaͤcht, auf's Neue in die Kniee 
ſank. Die uͤbrigen Jaͤger, die jetzt von ihrer Verwir⸗ 
rung wieder zu ſich ſelbſt kamen, eilten herbei und toͤd⸗ 
teten das Thier vollends, obgleich zu ſpaͤt, um ihren 
Gefaͤhrten zu retten, aus deſſen im Baume haͤngenden 
Koͤrper alles Leben entflohen war. 

Von den unzaͤhligen und hoͤchſt Gerfehiebenärtigen 
Antilopen, welche unfere Berge und Thäler bewohnten, 
will ich nur des Gnu erwaͤhnen, welches uͤbrigens in 
den meiſten Gegenden der Colonie immer ſeltener zu 
werden anfängt. Einige dieſer merkwuͤrdigen Thiere 
wurden ſtets auf dem von uns Hyndhope Fell ge⸗ 
nannten Bergruͤcken und in der Umgegend des Winter⸗ 
bergs angetroffen. Obgleich ſcheu, ſchienen ſie dennoch 
ſehr neugierig zu ſein; denn wenn wir uns ihnen naͤ⸗ 
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herten, jo rannten fie zwar fort, kehrten jedoch auf 
einem Umwege zuruͤck, um uns anzugaffen, wobei ſie 
mit ihren Hufen den Staub aufruͤhrten, ihre Maͤhnen 
ſchuͤttelten, die Seiten mit ihren langen Schwaͤnzen 
peitſchten und auf andere aͤhnliche, komiſche Weiſe ſich 
geberdeten. Man ſoll ſie durch das Vorzeigen eines 
rothen Tuchs ſehr reizen koͤnnen; ich habe indeſſen nie 
Gelegenheit gehabt, mich aus eigner Erfahrung davon 
zu uͤberzeugen. Sie ſind grimmig und gefaͤhrlich, wenn 
ſie verwundet werden. Ich ſuchte ein junges Gnu, 
deſſen Mutter auf einer Jagd getoͤdtet worden und 
welches darauf in ſeiner Unſchuld dem berittenen Jaͤger 
gefolgt war, aufzuziehen und zu zaͤhmen; allein es 
graͤmte ſich bald zu Tode. Den hollaͤndiſch⸗ aſrikani⸗ 
ſchen Bauern gelingt es haͤufig mit dem Zaͤhmen; je⸗ 
doch ſollen die Thiere, ſobald ſie ausgewachſen ſind, 
bösartig werden. Das Fleiſch iſt ſaftiger, als das von 
andern Antilopen, welches ich koſtete, und hat ziem⸗ 
lich das Anſehen von Rindfleiſch. Das Thier ſcheint 
auch wirklich ein Mittelglied zwiſchen der Antilope und 
dem Rindergeſchlecht zu bilden. — In der naͤchſten 
Umgegend des Winterbergs und einigen anderen Theilen 
des abgetretenen Gebiets traf ich einzelne Heerden von 
Elenthieren an, aber auch nur hier, da ſie, wie 
ich wenigſtens glaube, auf dem übrigen Gebiet der Go: 
lonie gegenwärtig faſt gänzlich ausgerottet find. Die⸗ 
ſes in der Naturgeſchichte den Namen antilope oreas 
fuͤhrende Thier hat die Hoͤhe eines gewoͤhnlichen Och⸗ 
ſen, jedoch einen ſchlankeren Koͤrperbau und ein Ge⸗ 
wicht von 700 — 1000 Pfund. — Das Quagga, 
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deſſen Fleiſch Aas iſt und deſſen Haut ſogar faft gar 
keinen Nutzen hat, wird demungeachtet von den Jaͤgern 
nicht in Ruhe gelaſſen, die es, wenn ihnen grade kein 
anderes Wild vorkommt, verfolgen, nur um ein Jagd⸗ 
vergnügen zu genießen. Es iſt ein furchtſames Thier 
und gleicht im Gange und Körperbau ſehr dem Eſel, 
nur daß es weit ſtattlicher und ſchoͤner iſt, als die Eſel, 
die man in Europa antrifft; in der Schnelligkeit des 
Laufes wird es von dem Pferde uͤbertroffen. So 
ſchuͤchtern es iſt, ſo wird doch auch das Quagga, 
wenn der Jaͤger es zu ſehr in die Enge treibt, fuͤr 
ihn gefährlich. Mir iſt ein merkwuͤrdiges Beiſpiel der 
Art bekannt. Ein junger Bauer verfolgte eine Heerde 
Quagga's und nachdem er einigen, die ſchon ganz er⸗ 
ſchoͤpft waren, nahe gekommen war, verſuchte er eins 
derſelben, lediglich um einen Schuß zu ſparen, einen 
Abgrund hinabzuſtuͤrzen. Das Thier gerieth in Wuth, 
packte eins ſeiner Beine mit den Zaͤhnen, riß i n vom 
Pferde herunter und biß ihm feinen Fuß am Knoͤchel 
rein ab! Die Folgen waren traurig fig. den Jäger; 
denn, ungeachtet aller ärztlichen Huͤlfe, befam er den 
kalten Brand und ſtarb nach wenigen Tagen. 

Was die Voͤgel betrifft, von denen es in der Cap⸗ 
colonie unzaͤhlige Arten gibt, ſo will ich mich hier auf 
einige Notizen uͤber den Secretaͤr oder Schlan— 
genfreſſer (falco serpentarius) und den Weber: 
vogel beſchraͤnken. Jener, der die Beine eines Kra⸗ 
nichs und den Kopf eines Adlers hat, gehört der Claſſe 
der Raubvoͤgel an und wird von den Ornithologen in 
die Mitte zwiſchen den Adler und Geier geſtellt. In 
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Suͤdafrika ift feine Gegenwart eine große Wohlthat fuͤr 
die Eingeborenen; denn ihm verdanken ſie die Vertil⸗ 
gung einer ungeheuren Menge von Inſekten und Ge⸗ 
wuͤrme, deren Vermehrung, ſofern nicht ihre Zahl auf 
dieſe Weiſe beſchraͤnkt wuͤrde, eine fuͤrchterliche Land⸗ 
plage ware. Er tödtet ſtets feine Beute, ehe er fie 
verſchluckt, und er mag es nun mit einer Schlange 
oder Schildkroͤte zu thun haben, ſo zerſchmettert er ſie 
jederzeit unter ſeinen Krallen. Er ertheilt den Schlag 
mit einer ſolchen Geſchicklichkeit und Kraft, daß hoͤchſt 
ſelten z. B. eine Schlange von einem Zoll und daruͤber 
im Durchmeſſer eines zweiten bedarf, um getoͤdtet zu 
werden. Hat er es mit einer Schlange aufzunehmen, 
die groß genug iſt, um ſich eine Zeit lang zur Wehre 
ſetzen zu koͤnnen, ſo nimmt er ſie zwiſchen den Schna⸗ 
bel und fliegt mit ihr bis zu einer betraͤchtlichen Hoͤhe, 
worauf er ſie fallen laͤßt, aber ihr ſchnell genug folgt, 
um ihr ſogleich unten auf dem Boden einen neuen 
Schlag zu verſetzen. Levaillant beſchreibt einen hart⸗ 


naͤckigen Kampf zwifchen einem Secretaͤr und einer gro⸗ 


ßen Schlange, in welchem der Vogel die letztere mit 
feinen Fluͤgelgelenken nach wiederholten Schlägen tödtete; 
allein in der Regel geht er auf die obige Weiſe zu 
Werke. Der Secretaͤr iſt leicht zu zaͤhmen und ſchließt 
ſich dann dem uͤbrigen Federvieh ſeines Herrn an. 
Der Weber vogel baut ſein Neſt in der Art, 
daß es von den Baumzweigen herabhäͤngt. Der Zweck 
dieſer Vorſichtsmaßregel iſt offenbar, ſeine Jungen ge 
gen die Nachſtellungen ihrer zahlreichen Feinde, na⸗ 
mentlich der Schlangen, ſicherzuſtellen. Um die Schwie⸗ 
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rigkeit, dieſen Neſtern nahe zu kommen, zu vermehren, 
werden ſie gewoͤhnlich uͤber einen Fluß oder Abhang er⸗ 
baut; auch kann man nur von unten hinein dringen und 
zwar durch eine Art Röhre von 12 — 15 Zoll Länge, die 
von dem kugelfoͤrmigen Neſte ausgeht und der Roͤhre ei⸗ 
ner Retorte genau gleicht. Das ganze kleine Gebaͤude 
iſt hoͤchſt ſinnreich und geſchmackvoll aus zaͤhem Graſe 
zuſammengeſetzt oder vielmehr gewoben, und der wun⸗ 
derbare Inſtinct oder die Vorausſicht (oder wie man 
uͤberhaupt es nennen will) des kleinen Baumeiſters bei 
der ganzen Einrichtung iſt geeignet, die hoͤchſte Bewun⸗ 
derung zu erregen. Ich habe oſt uͤber zwanzig dieſer 
allerliebſten Neſter von einem einzigen Baume herabhaͤn⸗ 
gen ſehen. 

Unter den Schlangen, die man in Suͤdafrika 
und namentlich in der Capcolonie antrifft, find die ge⸗ 
faͤhrlichſten die Cobrascapella (mit der Cobra di 
capello in Oſtindien nicht zu verwechſeln), die Blas⸗ 
natter (vipera inflata) und die Bergnatter. Die 
erſtgenannte iſt ausnehmend grimmig und lebendig und 
ſoll bisweilen die furchtbare Laͤnge von 6— 7 Fuß er⸗ 
reichen; die ich ſahe, waren jedoch nicht uͤber 5 Fuß 
lang. Es ſind Faͤlle vorgekommen, wo die Cobra auf 
einen Reiter zu Pferde losſprang und zwar mit ſolcher 
Kraft, daß ſie uͤber ihr Ziel hinausſchoß. Die Blas⸗ 
natter dagegen iſt ſchwerfaͤllig und träge, ſehr dick im 
Verhaͤltniß zu ihrer Laͤnge und wenn ſie von vorn an⸗ 
gegriffen wird, außer Stande, ſich auf ihren Feind zu 
ſturzen. Andererſeits beſitzt fie die Eigenſchaft, ſich 
mit gefährlicher und unerwarteter Wirkung hintenuͤber 
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zu werfen. Uebrigens greift fie felten einen Menſchen 
an, ſofern man nicht zufaͤllig auf ſie tritt oder ſie auf 
andere Weiſe gereizt wird. Die Bergnatter iſt zwar 
weit kleiner, als eine der beiden andern, ſie wird aber 
darum nicht weniger gefuͤrchtet, und ſie iſt darum um 
ſo gefaͤhrlicher, weil ſie ſchwerer entdeckt und vermieden 
werden kann. 

Es iſt noch eine vierte Schlangenart da, welche 
von den Eingeborenen in hohem Grade gefuͤrchtet wird, 
und woruͤber mir Folgendes mitgetheilt wurde. Dieſe 
Schlange iſt etwa drei Fuß lang; ihr Biß iſt zwar 
giftig, aber nicht toͤdtlich, wogegen ſie die beſondere 
Eigenſchaft und Gewohnheit hat, Jedem, der ſie an⸗ 
greift oder ſich ihr bis auf drei oder vier Schritte naͤ⸗ 
hert, ihr Gift ins Geſicht zu ſpeien. Sie pflegt ſtets 
ihren Zweck zu erreichen, ſofern der Wind ihr dabei 
guͤnſtig iſt. Wegen dieſer merkwuͤrdigen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit wird ſie von den Coloniſten Speiſchlange 

genannt. Dringt das Gift in die Augen, nach denen 
das Thier, wie man vermuthet, inſtinctmaͤßig ſpeit, ſo 
iſt Blindheit die augenblickliche Folge. Es wurden 
mir viele Beiſpiele von lebenslaͤnglicher, aus dieſer Ur⸗ 
ſache herruͤhrender Blindheit von verſtaͤndigen Hotten⸗ 
totten, deren Glaubwürdigkeit ich durchaus nicht be⸗ 
zweifeln konnte, erzählt. — Es gibt noch unzählige 
andere Schlangenarten in der Capcolonie, von denen 
ſehr viele ebenfalls giftig ſi fi nd, deren Biß jedoch keines⸗ 
wegs ſo gefaͤhrlich iſt, wie bei den drei erfigenannten. 
r der Colonie und auf 
nern des Landes ſah 
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1 einen vielfältigen Reifen im In 
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ich eine bedeutende Menge dieſer Thiere, allein nie ſah 
ich mich einer drohenden Gefahr von ihrer Seite aus— 
geſetzt, einen einzigen Fall ausgenommen. 

Ich hatte naͤmlich einige Hottentotten mit dem 
Ausroden eines Gebuͤſches auf einer zum Anbau be⸗ 
ſtimmten Stelle beauftragt, als einer von ihnen ploͤtzlich 
mit allen Zeichen des Entſetzens zuruckſuhr und aus⸗ 
rief, es ſei eine Cobra-Capella im Gebuͤſch. Da ich 
die, Gefährlichkeit dieſer Schlange damals noch nicht fo 
genau kannte, ſo trat ich naͤher, um ſie zu ſehen. Die 
Hottentotten riefen mir zu, ich moͤge mich in Acht 
nehmen, da ſie auf mich zuzufahren im Begriff war. 
Sie hatten ihre Worte kaum ausgeſprochen, als ich die 
Schlange zornig ziſchen hoͤrte und ſich mit Schnellig⸗ 
keit mir naͤhern ſah. Unwillkuͤrlich zuruͤckſpringend, 
um ihr auszuweichen, ſtuͤrzte ich von einem ſteilen Ufer 
in das ſteinigte Flußbett des Lynden hinab. Ich er⸗ 
hielt durch den Fall verſchiedene ſchwere Wunden und 
Quetſchungen, entkam aber doch gluͤcklich der weit 
furchtbareren Gefahr, der ich ſo unvorſichtiger Weiſe 
mich ausgeſetzt hatte. Mittlerweile griffen die Hotten⸗ 
totten die Schlange mit Steinen und Knitteln an und 
zwangen ſie dadurch zur Flucht auf einen hohen Baum. 
Hier aber war fie ein ſicheres Ziel der Wurfgeſchoſſe 
und ſo wurde ſie bald unſchaͤdlich gemacht. Nachdem 
fie getoͤdeet worden war, hieben ihr die Hottentotten 
den Kopf ab und begruben dieſen forgfältig in die Er⸗ 
de, um jedem Ungluͤck vorzubeugen; denn ſie glauben, 
daß die Giftzaͤhne de Thiers auch nach deſſen 
8 Wochen, ja Mona e lang oe tung ge 
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Die Schlange war faft fünf Fuß lang und hatte, als 
ſie von den Hottentotten angegriffen worden war, ei⸗ 
nen Satz nach einem derſelben gethan und ihn nur um 
ein Haar verfehlt. 

Der Corporal bei unſeren Hottentotten, der ſich 
Piet (Peter) Spandilly nannte und dem Kampfe mit 
dieſer Cobra beiwohnte, ſchwebte bei einer andern Ge⸗ 
legenheit in noch augenſcheinlicherer Gefahr, von einer 
zwar kleinen, aber darum nicht weniger giftigen Schlange 
— deren Localnamen ich vergeſſen habe — gebiſſen zu 
werden. Piet lag mit den übrigen hottentottenſchen 
Soldaten in einem Zelt neben meiner Huͤtte, und als 
er eines Morgens von ſeinem Heulager auſſtand, fuͤhlte 
er etwas in ſeiner ledernen Hoſe ſich bewegen. Er 
glaubte, es ſei eine jener harmloſen Eidechſen, von de⸗ 
nen es in allen Gegenden Suͤdafrika's wimmelt, machte 
ſich alſo wenig daraus, lachte vielmehr daruͤber und 
ſchuͤttelte erſt, nachdem er aus dem Zelte ins Freie ge: 
treten war, ſeine Hoſe, um ſich des Dinges zu entle⸗ 
digen. Allein wie groß war ſein Schreck, als er eine 

ſich ſchlaͤngelnde ſchwarze Natter unten hervorkommen 
ſah; mit einem Schrei des Entſetzens ſprang er in die 
Hoͤhe, und obgleich er wirklich nicht gebiſſen worden 
war, ſo dauerte es doch einige Zeit, ehe man ihn voͤl⸗ 
lig zu beruhigen im Stande war. 

Es iſt in der That bei weitem mehr die Furcht 
vor Gefahr oder der Inſtinct der Selbſtvertheidigung, 
als eine eigenthuͤmliche Wildheit oder angeborene Boͤs⸗ 
artigkeit, wodurch die Schlangen zum Angriff gegen 

* oder die groͤßeren Thiere getrieben werden. 
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Natürlich wenden fie ſich wider den Fuß, der auf fie 
tritt, und gegen die Hand, welche ſie bedroht; allein 
gluͤcklicher Weiſe hat die Natur fie, außer ihren furcht⸗ 
baren Vernichtungswaffen, nicht auch noch mit der 
Neigung ausgeruͤſtet, von dieſen Waffen blos aus zuͤ⸗ 
gelloſer Bosheit oder zu Zwecken, die mit ihrer eige⸗ 
nen Erhaltung oder Sicherheit nicht in Verbindung ſte⸗ 
hen, Gebrauch zu machen. Waͤre es anders, fo wuͤr⸗ 
den Länder, wie die Gapcolonie, gar nicht zu bewoh⸗ 
nen ſein. Kurz, die Gefahren, die von den zahlreichen 
Schlangenarten drohen, find in der Wirklichkeit nicht 
ſo groß, um Diejenigen, die einmal daran gewoͤhnt ſind, 
in ihrer alltäglichen Lebensweiſe zu beunruhigen oder 
ihnen den Lebensgenuß zu verkuͤmmern. 

Ich ſprach einſt mit meinem Freunde, dem Haupt⸗ 
mann Harding, uͤber dieſen Gegenſtand und fragte ihn, 
ob ihm auf ſeinen Feldzuͤgen in den Laͤndern der Kaf⸗ 
fern und Buſchmaͤnner und wenn er uberhaupt in den 
Wildniſſen und Waͤldern unter freiem Himmel habe 
ſchlafen muͤſſen, je eine ernſtliche Gefahr von den Schlan⸗ 
gen gedroht habe oder er von ihnen wirklich gebiſſen 
worden ſei? Er antwortete, er entſinne ſich nur eines 
einzigen Falls dieſer Art, und erzaͤhlte dann Folgendes. 
Einſt auf einer militairiſchen Expedition uͤber die Grenze 
ſchlief er, wie gewoͤhnlich, in ſeinen Mantel gehuͤllt, 
Nachts unter einem Baume. Als er bei Tagesanbruch 
erwachte, war der erſte Gegenſtand, der ihm in die Au⸗ 
gen fiel, der Schweif einer ungeheuren Blasnatter, die 
ihm quer über die Bruſt lag und ihren Kopf in die 
Falten ſeines Mantels, und zwar in die nmittib 
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Nähe feines Körpers, geſteckt hatte, ohne allen Zivei- 
fel, um gegen die nächtliche Kälte Schutz zu ſuchen. 
Ruͤhrte er ſich nur im Geringften, fo konnte er ſie leicht 
erwecken und ihr Veranlaſſung zum Beißen geben. Er 
erfaßte ſie alſo leiſe beim Schwanz und ſchleuderte ſie 
mit heftiger Gewalt weit von ſich. Auf dieſe Weiſe 
entrann er glüdlich aller Gefahr. 

Ein kaum weniger Schrecken erregender Vorfall 
begegnete der Frau dieſes Offiziers. Sie ſchlief mit 
ihrem Säuglinge auf einem Feldbette in einer kleinen, 
von Lehm aufgeführten Hütte, wie fie bei dem Mili⸗ 
tair in ihren temporairen Cantonnements unter dieſem 
ſchoͤnen Himmelsſtrich gebräuchlich find, — als fie ei- 
nes Morgens emporblickend, faſt grade tiber ihrem La⸗ 
ger eine Schlange gewahrte, welche ſich durch das Dach 
durcharbeitete und ihre kleinen boshaften Augen auf ſie 
gerichtet hatte. Sie ſchrie laut auf und bedeckte au⸗ 
genblicklich ihr Kind, weil ſie nicht anders glaubte, als 
daß die Schlange auf das Bett herabſtürzen wurde. 
Dies geſchah auch wirklich, allein ohne daß die Schlange 
etwas Boͤſes im Schilde zu fuͤhren ſchien. Mittlerweile 
eilte ein Dienſtbote herbei und tödtete das Thier, wel⸗ 
ches jedoch nicht zu den giftigſten Schlangenarten ge⸗ 
hoͤrte. 

Eine andere mir bekannte Dame, Mde. Deveniſh, 
erlebte einen ähnlichen Vorfall. Als fie eines Abends 
in ihre Kinderſtube ging, fand ſie dort eine Blasnat⸗ 
ter, welche neben der Wiege, worin ihr Kind lag, auf⸗ 
recht auf dem Schwanze ſtand. Sie kreiſchte laut auf 
u vor Entſetzen und fürchtete jeden Augenblick, die Schlan⸗ 
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ge, welche ſchon zu ziſchen und den Kopf aufzublafen 
begann, werde auf ihr Kind losſpringen. Gluͤcklicher 
Weiſe war ihr Mann in der Naͤhe; er eilte, ſo wie 
er den Schrei vernahm, herbei und toͤdtete das Thier 
mit einem einzigen Schlage. 


Es iſt in der That nichts Ungewoͤhnliches, in den 
Wohnhaͤuſern in der Capcolonie dann und wann eine 
Schlange anzutreffen; allein in der Regel erregt eine 
ſolche Entdeckung keinen ſehr großen Schreck. Die 
Schlangen bahnen ſich den Weg durch die Daͤcher 
und unter die Waͤnde durch, um Nahrung oder Schutz 
zu ſuchen, hauptſaͤchlich aber den Maͤuſen nachzuſpuͤ⸗ 
ren, von denen viele ſich hauptſaͤchlich naͤhren. Waͤh⸗ 
rend meines Aufenthalts im Innern des Landes habe 
ich meinerſeits nur zweimal dergleichen Thiere in mei⸗ 
ner eignen Behauſung angetroffen. Einmal traf es 
ſich, daß ſich meiner Magd, einer Hottentottin, die 
ich zu meinem Nachbar geſchickt hatte, um mir etwas 
zu holen, auf dem Ruͤckwege eine Schlange um ihr 
nacktes Bein am Knoͤchel gewunden hatte. Die Magd 
rief, ehe ſie die Thuͤr meines Gemaches oͤffnete, mir 
zu, ſie wiſſe nicht, was ſie unter dieſen Umſtaͤnden 
thun ſolle, da ſie, wenn ſie hereinkomme, die Schlange 
mitbringe. Ich erwiederte, das ſchade nichts, ſie moͤge 
nur hereinkommen. Sie gehorchte und ich ſtellte mich 
in Bereitſchaft, die Schlange zu toͤdten, was mir auch 
gelang. Es war eine ſogenannte Nachtſchlange, 
welche zu den giſtigſten Arten gehoͤrte, jedoch das 
arme Maͤdchen unverletzt gelaſſen hatte. 
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Man gewöhnt ſich an dergleichen Dinge und ſelbſt 
Europaͤer kommen allmaͤlig dahin, mit großer Gleich⸗ 
guͤltigkeit Vorfälle der Art zu betrachten. Auch iſt 
die Zahl der Faͤlle, wo traurige Folgen aus dem haͤu⸗ 
figen Zuſammentreffen mit jenen gefährlichen Thieren 
entſtanden ſind, im ſuͤdlichen Afrika verhaͤltnißmaͤßig 
ſehr gering. Unter beinahe fuͤnftauſend brittiſchen 
Anſiedlern in Albany waren waͤhrend eines zwoͤlf⸗ 
jährigen Zeitraums nur drei oder vier Todesfälle 
durch den Biß von Schlangen herbeigeführt worden; 
und von dem Director der Herrnhuther-Miſſionen, 
Hrn. Hallbeck, wurde mir erzaͤhlt, daß im Laufe ſei⸗ 
nes ſiebenjaͤhrigen Aufenthalts in Gnadenthal von 
den dort anſaͤſſigen 7 — 800 Hottentotten nur zwei 
an den Folgen eines Schlangenbiſſes geſtorben ſeien. 
Es waren allerdings weit mehr gebiſſen worden, al⸗ 
lein die Übrigen waren theils durch die bei Hotten⸗ 
totten in ſolchen Faͤllen ſeit undenklichen Zeiten ge⸗ 
braͤuchlichen Heilmittel, durch den Gebrauch von Ge⸗ 
gengift, welches ihnen die Miſſionare darboten, ge⸗ 
neſen. — 

Eau de luce ) iſt das gewoͤhnlichſte und belieb⸗ 
teſte Gegengift, welches die Europaͤer anwenden. Man 
gibt davon dem Kranken fuͤnf Tropfen in einem Glaſe 


*) Eau de luce iſt eine Miſchung flüchtigen Kali's mit 
Bernſteinoͤl, die eine Milchfarbe zeigt und zur Erweckung ſtok⸗ 
kenden Umlaufs in thieriſchen Körpern entweder durch Geruch 
oder Einreibung benutzt wird. Der Geruch iſt durchdringend 
und der Geſchmack ſcharf und beißend. Anm. d. Herausg. 
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mit Waſſer ein und fährt damit alle zehn Minuten 
fort, bis die Staͤrke des Giftes neutraliſirt worden iſt. 
Zu gleicher Zeit wird das Mittel aͤußerlich gebraucht 
und die Wunde mit jener Fluͤſſigkeit eingerieben. Das 
leichteſte und vielleicht auch beſte Mittel, wenn es au⸗ 
genblicklich und mit Entſchloſſenheit angewendet wird, 
welches auch bei den Eingeborenen ſehr gebraͤuchlich iſt, 
beſteht in dem Ausſaugen der Wunde mit dem Munde. 
Es iſt damit keine Gefahr verknuͤpft, ſofern nicht eine 
zufaͤllige Wunde an den Lippen, der Zunge oder dem 
Zahnfleiſch die Vermiſchung des Gifts mit dem Blute 
in dieſen Theilen des Mundes herbeifuͤhrt, indem be⸗ 
kanntlich das toͤdtlichſte Schlangengift ohne Gefahr hin⸗ 
untergeſchluckt werden kann. Vor dem Ausſaugen duͤrſte 
es rathſam fein, die durch den Schlangenbiß entſtandene 
Wunde durch Einſchnitte mit einem Federmeſſer oder 
einer Lanzette zu erweitern, damit das Blut um ſo 
ſtaͤrker fließt. Iſt ſuͤße Milch zu haben, ſo laͤßt man 
den Kranken reichlich davon trinken, waͤſcht auch den 
wunden Theil entweder hiermit, oder mit Branntwein 
oder Hirſchhorngeiſt. 

Folgendes merkwuͤrdige Mittel wenden nicht nur 
die Hottentotten, ſondern auch viele Coloniſten, die 
mich damit bekannt gemacht haben, mit Erfolg an. 
Wenn Jemand von einer der giftigeren Schlangen ge⸗ 
biſſen worden iſt, fo wird ſogleich ein Huhn genom⸗ 
men, der fleiſchige Theil der Bruſt deſſelben aufgeritzt 
und in dem naͤmlichen Augenblicke das blutige und zuk⸗ 
kende Fleiſch auf die Wunde gedruckt. Dies bewirkt, 
daß das Gift ſchnell herausgezogen wird und in den 
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Koͤrper des Thieres uͤbergeht, was man daran erkennt, 
daß dieſes nicht lange nachher mit allen Zeichen der 
Vergiftung ſtirbt, ſo fern naͤmlich das Schlangengift 
von der toͤdtlichſten Art iſt. In dieſem Falle wird ein 
zweites Huhn genommen und erforderlichen Falls auch 
ein drittes und ſo fort, bis man die Ueberzeugung ge⸗ 
winnt, daß das Gift feine zerſtoͤrende Wirkung an dem 
Huhn nicht mehr aͤußert. Die ſchlimmſte Kriſis iſt 
dann voruͤber und der Kranke geneſ't in den meiſten 
Fällen. Das juͤngſte, etwa dreijährige Kind eines mir 
bekannten ſchottiſchen Coloniſten am Camtoosfluß, in 
der Naͤhe der Algoabai, wurde auf dieſe Weiſe von dem 
Biß einer ſehr großen Blasnatter vollkommen geheilt. 
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Neuntes Kapitel. 


Zuſtand der Niederlaſſung in Glen⸗Lynden im Juli 1822. Et⸗ 
was über die Lebensweiſe der hollaͤndiſch⸗ afrikaniſchen Co⸗ 
loniſten. 


Der Zuſtand unſerer kleinen Niederlaſſung am Schluſſe 
des zweiten Jahres, naͤmlich im Juli 1822, war im 
Ganzen befriedigend. Die erſten Schwierigkeiten wa⸗ 
ren uͤberwunden und die druͤckendſten Entbehrungen 
hatten ein Ende. Eine Weizen⸗ und Gerſtenernte 
war, wenn ſie gleich etwas ſpaͤrlich ſein mochte, ge⸗ 
wonnen, und die Gaͤrten mit Gemuͤſearten reichlich 
verſehen. Die Viehheerden waren bedeutend in der 
Stuͤckzahl und fortwaͤhrend im Zunehmen. Fuͤr die 
Lebensbeduͤrfniſſe war geſorgt und manche Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens haͤuſten ſich allmaͤhlig an. Die 
verſchiedenen Familien hatten ſaͤmmtlich hottentottenſche 
Dienſtboten erhalten und, mit dem Lande und deſſen 
Bewohnern vertrauter und befreundeter geworden, ſich 
auf ihrem nunmehr angebauten Grund und Boden 
behaglich zu fuͤhlen angefangen. 
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Es waren manche Verbeſſerungen vorgenommen 
und namentlich der in das Thal hinabführende abſcheu⸗ 
liche Weg in ſoweit ausgebeſſert und geebnet worden, 
daß er von den Wagen wenn nicht mit Bequemlich⸗ 
keit, wenigſtens ohne dringende Gefahr befahren wer⸗ 
den konnte. Dies war durch die raſtloſen freiwilligen 
Arbeiten der Geſellſchaft und mit Hülfe unſerer mulat⸗ 
tiſchen Paͤchter zu Stande gebracht worden. Es ver⸗ 
dient hierbei erwaͤhnt zu werden, daß wir bei der Aus⸗ 
führung dieſes muͤhſeligen Unternehmens eine der Haupt: 
ſchwierigkeiten — das Fortſchaffen der ungeheuren Stein⸗ 
bloͤcke, welche die einzige fahrbare Straßenlinie häufig 
verſperrten — nicht durch das Sprengen mit Pulver, 
ſondern durch die gemeinſame Anwendung der Waſſer⸗ 
und Feuer⸗Kraft beſeitigten. Dieſes Verfahren, mit 
welchem die Hottentotten uns bekannt machten, beſtand 
einfach darin, daß wir auf und um die Felſenmaſſe, 
die wir zu entfernen wuͤnſchten, ein großes Feuer an⸗ 
zuͤndeten und nachdem die Maffe uns hinreichend erhitzt 
zu fein ſchien, große Quantitäten kalten Waſſers raſch 
hintereinander darauf goſſen. Hierdurch wurde eine 
augenblickliche Temperaturveraͤnderung in der Steinmaſſe 
bewirkt und damit auch faft jederzeit ein Zerſpringen 
oder Zerbroͤckeln derſelben in unzählige kleinere Stuͤcke. — 
Spaͤterhin erfuhr ich, daß dieſes Verfahren keineswegs 
nur in Suͤdafrika, ſondern auch z. B. den Negern auf 
Hayti bekannt iſt; und vielleicht war es auch dieſes 
Mittel, deſſen ſich Hannibal auf feinem berühmten Zuge 
uͤber die Alpen beim Zerſprengen der feinem Heere im 
Wege ſtehenden Felſen bediente, indem die Behauptung, 
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er habe zu dieſem Zwecke Eſſig gebraucht, offenbar eine 
Fabel iſt. 

Unſere hottentottenſche Schutzwache wurde im S. 
nuar von der Colonialregierung abberufen und wir konnten 
ſie auch jetzt leicht entbehren, da wir durch die Mulatten⸗ 
Paͤchter hinreichend geſchuͤtzt waren. Ueberdies war uns 
von unſeren wilden Nachbaren im Oſten weder ein we⸗ 
ſentlicher Schade zugefuͤgt, noch waren wir uͤberhaupt 
von ihnen ernſtlich beunruhigt worden, obwohl mehrere 
von den Bauern im Tarkathale und am großen Fiſch⸗ 
fluſſe noch unlaͤngſt ihren raͤuberiſchen Unternehmungen 
ausgeſetzt geweſen waren. Nur einige Male waren wir 
mit den Kaffern in Beruͤhrung gekommen, jedoch in 
einer freundfchaftlichen Art, indem wir von einzelnen In⸗ 
dividuen, hauptſaͤchlich weiblichen, Beſuche erhielten, um 
bei uns beſchaͤftigt zu werden. Sie wurden jedoch, in 
Gemaͤßheit der geſetzlichen Vorſchriften, ſtets unter Be⸗ 
deckung über die Grenze zuruͤckgebracht. f 

Im Juli 1822 kam mein aͤlteſter Bruder mit ſeiner 
Familie und einigen andern Anverwandten aus Schottland 
an, und nachdem ich ihn in Beſitz ſeiner Laͤndereien in Eil⸗ 
don, wo ich in den letzten neun Monaten gewohnt, 
geſetzt hatte, ſchickte ich mich zur Abreiſe nach der Cap⸗ 
ſtadt an, um dort eine von der Colonialregierung mir 
angewieſene Stellung einzunehmen. Lord Charles So⸗ 
merſet war naͤmlich gegen das Ende des Jahres 1821 
aus England zuruͤckgekehrt und hatte mich, in Folge der 
eifrigen Verwendungen Sir Walter Scotts, Sir John 
Macpherſon's und anderer einflußreicher Freunde, zum 
Bibliothekar bei der Gouvernementsbibliothek in der Cap⸗ 
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ſtadt ernannt. Dieſe Stelle war zwar nur mit einem 
Gehalte von etwa 75 Pf. St. oder 1000 Reichsthalern 
dortiger Muͤnze, jedoch mit den wenigſten Geſchaͤften 
verbunden, und ließ mir hinreichend Muße zu Neben⸗ 
beſchaͤftigungen uͤbrig. 

Von dem Wunſche beſeelt, meine Kenntniß des 
Innern der Colonie zu erweitern, entſchloß ich mich, die 
Reiſe zu Lande zu machen, obgleich die Entfernung bis 
zur Capſtadt, auf dem naͤchſten Wege durch Graaf⸗ 
Reynett und die große Karroo, faſt 150 deutſche Meilen 
betrug. Nach einem kurzen Aufenthalte in Somerſet 
(wo einer meiner juͤngern Brüder als Landwirthſchafts⸗ 
Inſpector unter unſerem Freunde Hart angeſtellt worden 
war) trat ich am 17. Auguſt mit meiner Frau und 
deren Schweſter in einem Ochſenwagen die Reiſe an. 
Da wir eine große Wuͤſte zu paſſiren hatten, ſo verſahen 
wir uns mit einem hinreichenden Vorrathe von Lebens⸗ 
mitteln. 5 

Wir erreichten Graaf-Reynett in drittehalb Tagen. 
Die Entfernung von Somerſet bis dahin wird zu 
etwa 15 deutſchen Meilen geſchaͤtzt; da aber die Wege 
gut und unſere Ochſen ſtark und munter waren, ſo 
machten wir die Reiſe ſo ſchnell, wie es mit Ochſen⸗ 
wagen nur möglich iſt, naͤmlich ſechs Meilen täglich. 
Das zwiſchenliegende Land, lange Zeit der Wohnſitz 
hollaͤndiſch⸗afrikaniſcher Coloniſten, iſt von den Reiſen⸗ 
den unter dem Namen Agter⸗Bruintjes⸗Hoogte und 
Camdeboo mehrmals beſchrieben worden. 

Graaf⸗-Reynett iſt eine huͤbſche Landſtadt und liegt 
am Fuße der Schneeberge, auf der Suͤdſeite, etwa 2000 
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Einwohner enthaltend. Der Ort ift durch einen aus 
dem Sonntagsfluß abgeleiteten Kanal reichlich mit Waſ⸗ 
ſer verſehen und die Straßen ſind an den Seiten mit 
Citronen- und Orangenbaumen bepflanzt, jo daß das 
Ganze das Anſehen einer grünen Oaſe mitten in einer 
haideartigen, duͤrren Wuͤſte hat. Sein Gedeihen und 
ſeine aͤußere Schoͤnheit iſt in einem hohen Grade den 
Bemuͤhungen der beiden Stockenſtroͤm, Vater und Sohn, 
zu verdanken, welche gegen zwanzig Jahre als Diſtricts⸗ 
beamte hier ihren Wohnſitz hatten. 

Wir verweilten hier drei Tage und machten uns 
am 23. wieder auf den Weg, in Begleitung eines 
achtbaren Stadtbuͤrgers, Namens Jakob Mare, der 
mit ſeiner Frau und ſeinen Toͤchtern ebenfalls nach der 
Capſtadt zu reiſen beabſichtigte. Unter der erfahrenen 
Leitung dieſes alten Mannes wurde der Schneeberg auf 
einem langen und ſteilen Wege erſtiegen, indem wir, 
wegen des in den Karrovebenen, in Folge einer großen 
Duͤrre, entſtandenen Waſſer- und Viehfutter-Mangels, 
eine betraͤchtliche Strecke den Gipfel jenes Gebirges 
entlang, zuruͤckzulegen gedachten. Die hoͤchſte Spitze 
des Gebirges, der Compaßberg genannt, erhebt ſich nach 
den angeſtellten Berechnungen 6500 Fuß uͤber die Mee⸗ 
resoberflaͤche. » 

Am folgenden Tage gelangten wir nach dem Wohn⸗ 
ſitze Schalk Burger's, eines wohlhabenden Viehpaͤch⸗ 
ters, und uͤbernachteten daſelbſt. Das Wohnhaus, wel⸗ 
ches geraͤumig, dauerhaft gebaut und mit Allem wohl 
verſehen war, barg bereits 28 Gaͤſte, ſaͤmmtlich afrika 
niſche Landwirthe und Reiſende von achtungswerthem 
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Aeußeren, meiſtentheils in Begleitung ihrer Frauen und 
Kinder. Wie ſie alle untergebracht wurden, war fuͤr 
mich ſchwer zu begreifen, als ich jedoch einige Ent⸗ 
ſchuldigungen vorbrachte, die Zahl der Gaͤſte, wegen 
des kalten Windes, der das Uebernachten auf dem Wa⸗ 
gen verhinderte, zu vermehren, verſicherte mir die ge⸗ 
ſchaͤftige Hausfrau mit einem Lächeln, fie habe reichlich 
Zimmer und Betten und wenn auch eine noch groͤßere 
Zahl von Gaͤſten ſich einfinden werde. Was die Bet⸗ 
ten betrifft, ſo hatte ſie allerdings nicht Unrecht; denn 
als ich mich zur Ruhe begeben wollte, wurde ich in eine 
Schlafkammer gefuͤhrt, in welcher drei, mit Vorhaͤngen 
und tuͤchtigen Federbetten verſehenen Bettſtellen ſtanden, 
von denen jedoch zwei ſchon von meiner Frau und deren 
Schweſter in Beſitz genommen waren. Ein ſolches 
Beiſammenſchlafen in einem und demſelben Zimmer iſt 
bei den hollaͤndiſch⸗ afrikaniſchen Coloniſten ſehr gebraͤuch⸗ 
lich, und ſelbſt in den beſten Wohngebaͤuden der entle⸗ 
genern Diſtricte befinden ſich nur wenige Schlafgemaͤcher, 
von denen in der Regel jedes zwei bis drei Bettſtellen 
enthaͤlt. In einem Lande, wo es an Gaſthaͤuſern fehlt 
und dagegen allgemeine Gaſtfreundſchaft herrſcht, laͤßt 
es ſich vielleicht nicht immer vermeiden, eine ganze Fa⸗ 
milie oder gar noch mehr in dem naͤmlichen lafzim⸗ 
mer unterzubringen; auch wird dies, weil man einmal 
daran gewoͤhnt iſt, durchaus nicht als etwas Unpaſſen⸗ 
des betrachtet. Es iſt ein Gebrauch, der eines Theils 
zwar Mangel an der ſogenannten Civiliſation, anderer⸗ 
ſeits aber auch eine große Sitteneinfalt verraͤth. Vor 
einem Jahrhunderte war es nicht viel anders in Schott⸗ 
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land auf dem Lande und man findet eine ſolche Sitte 
noch heutzutage in den aͤrmern Huͤtten der dortigen Land⸗ 
leute vor. 

Wir verweilten auch noch den naͤchſten Vormittag 
im Kreiſe dieſer Familie, welche einen ſehr vortheilhaften 
Begriff von den Landwirthen des Schneeberges zu 
wecken geeignet war. Nach dem Fruͤhſtuͤck vermehrte ſich 
die Geſellſchaft, indem einige Nachbarn und Anver⸗ 
wandte ſich einfanden, um bei unſerm patriarchaliſchen 
Wirth den Sonntag zuzubringen. Wir wurden bald 
nachher eingeladen, ihren Andachtsuͤbungen beizuwohnen. 
Der Gottes dienſt wurde in dem großen Vorſaale gehalten, 
wo die ganze Verſammlung ſich bereits eingefunden hatte 
und ein tiefes Schweigen beobachtete. Es freute mich, 
hier zu ſehen, was ich an der Grenze noch nie wahrge⸗ 
nommen hatte, daß naͤmlich die zum Gute gehoͤrenden 
Sclaven und Hottentotten ohne Umſtaͤnde zugelaſſen wur⸗ 
den. Nachdem einige geiſtliche Lieder geſungen und 
Stellen aus der heiligen Schrift vorgeleſen worden wa⸗ 
ren, hielt unſer Wirth eine halbſtuͤndige Ermahnungsrede, 
wahrſcheinlich aus dem Stegreif. Sie ſprach meine Ge⸗ 
fühle ſehr an und ſchien mir überhaupt ſehr paſſend zu 
ſein, wie ihr denn auch von allen Zuhoͤrern die geſpann⸗ 
teſte Aufmerkſamkeit geſchenkt wurde. 

Nach dieſem Gottesdienſte ſetzte ſich die Geſellſchaft 
zu einem reichlichen und heiteren Mahle nieder, welches, 
nach der hollaͤndiſchen Sitte, hauptſaͤchlich aus gedaͤmpf⸗ 
ten und geſchmorten, uͤbrigens ſehr gut zubereiteten Fleiſch⸗ 
ſpeiſen beſtand, womit gebackene Fruͤchte, Paſteten, ein⸗ 
gemachte Sachen und Salate in Menge abwechſelten. 
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Die Loͤffel und einige andere Geraͤthſchaften waren von 
Silber, die geraͤumigen Suppenſchuͤſſeln von blank ge⸗ 
ſcheuertem Zinn, die Teller von chineſiſchem und engli⸗ 
ſchem Porzellan u. ſ. w. Auch fehlte es keineswegs an 
Servietten u. dergl. m. Es wurde Landwein gereicht; 
jedoch waren nur den Maͤnnern Glaͤſer vorgeſetzt worden, 
waͤhrend die Frauen nicht einen Tropfen Weins tranken. 

Nachmittags ſetzten wir unſere Reiſe fort, meiner⸗ 
ſeits ganz entzůckt von dem anſprechenden Weſen und 
der Gemuͤthlichkeit dieſer laͤndlichen Gebirgsbewohner. 
Es konnte freilich von einem arkadiſchen Hirtenle— 
ben hier nicht die Rede ſein, nichtsdeſtoweniger war 
das Aeußere dieſer Leute anſpruchlos und gemuͤthlich, 
und ihre Sitten waren offen, gaſtfrei und hoͤflich. Un⸗ 
geachtet des betraͤchtlichen Schadens, der dem Bezirke 
durch den Brand im Getreide und unlaͤngſt ſtattgehabte 
heftige Regenguͤſſe zugefuͤgt worden war, herrſchte doch 
offenbar durchgaͤngig Ueberfluß. Ich erſuhr ſpaͤterhin, 
daß unſer Wirth einer der reichſten Gutsbeſitzer und zu⸗ 
gleich einer der edelſten Menſchen, namentlich in Be⸗ 
ziehung auf ſeine Sclaven und Untergebenen, auf dem 
ganzen Schneeberge ſei. Sein Reichthum wuͤrde wohl 
mit dem des Hiob und des Jakob in deſſen gluͤcklichſten 
Tagen haben wetteifern koͤnnen. Er beſaß elf Plaatzen 
oder kleinere Landguͤter, 13,000 Schafe, 2 — 3000 
Rinder, außerdem Pferde, Korn u. ſ. w. Er hatte 
nur einen einzigen Sohn und ungeachtet ſeiner unbe⸗ 
grenzten Gaſtfreundſchaft, viel Geld erſpart, welches er, 
wie mir erzaͤhlt wurde, ſeinen aͤrmern Nachbarn ohne 
Zinſen zu leihen pflegte, von dem hochherzigen Grund⸗ 
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ſatze ausgehend, es ſei erſprießlicher, einem Freunde bei: 
zuſtehen, als durch Wucher Geld anzuhaͤufen. 


Als ein Beiſpiel von der Einfachheit der Sitten un⸗ 
ter dieſer Claſſe von Leuten will ich nur anfuͤhren, 
daß Schalk Burger's einziger Sohn, ungeachtet des 
Reichthums der Familie und der großen Zahl der far⸗ 
bigen Dienſtboten und Knechte, das von ſeinem Vater 
bis zur naͤchſten Station mir mitgegebene Ochſengeſpann 
— um naͤmlich meine Ochſen bis dahin zu ſchonen — 
als Treiber ſelbſt begleitete. 

Die Gaſtfreundſchaft, durch die ſich die hollaͤndiſch⸗ 
afrikaniſchen Coloniſten ſtets ausgezeichnet haben, war 
in einem unvergleichlichen Grade im Schneegebirge 
vorzufinden. Nicht nur jene Familie, die es als eine 
Beleidigung betrachtet haben würde, hätte ich ihr irgend 
eine Entſchaͤdigung für die Bewirthung anbieten wollen, 
ſondern auch jede andere, die ich in dieſer Gegend beſuchte, 
verweigerte unbedingt die Annahme von dergleichen; ja, 
viele von dieſen Leuten gaben uns noch Brote, getrocknete 
Fruͤchte, Backwerk u. dergl. m. mit auf den Weg, ob⸗ 
gleich wir ihnen völlig unbekannt und fremd waren. 


Durch falſche Angaben irre gefuͤhrt, verließen wir 
nach einigen Tagen den Gipfel des Schneebergruͤckens, 
in der Erwartung, die große Karroo längs den Kareega⸗ 
Ufern paſſiren zu koͤnnen. Allein wir fanden bald, daß 
dies, weil der Fluß ausgetrocknet und demnach großer 
Waſſermangel vorhanden war, nicht moͤglich ſei. Uns 
blieb demnach nichts weiter uͤbrig, als uns laͤngs dem 
Rande jener Wuͤſte nach den Quellen des Ghamkafluſſes 
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zu, wo unlängft der Diſtrictsort Beaufort angelegt 
worden iſt, zu begeben. 


Die große Karroo iſt eine duͤrre Wuͤſte von etwa 60 
teutſchen Meilen Laͤnge, und 16 — 18 Meilen Breite 
und wird im Norden von den Bergketten des Schneeber⸗ 
ges und Nieeuvelds, und im Suͤden von denen des 
ſchwarzen Berges begraͤnzt. Es iſt uͤbrigens keine Sand⸗ 
wuͤſte, weshalb ſie auch weder der Sahara- oder den 
arabiſchen Wuͤſten gleicht, ſondern eine Art Hochebene und 
mit einer duͤnnen, ſehr eiſenhaltigen Thonſchicht bedeckt. 
Nur hin und wieder erblickt man einige flache Huͤgel 
und Erhabenheiten, und obgleich die Wuͤſte von vielen 
kleinen Fluͤſſen durchſchnitten iſt, ſo ſind doch dieſe den 
groͤßten Theil des Jahres hindurch ausgetrocknet, und 
bieten zu andern Zeiten auch nur den dieſe unwirthliche 
Gegend durchſtreifenden Zebra's, Quagga's, Straußen 
u. ſ. w. hinreichende Mittel, den Durſt zu loͤſchen, dar. 
Zur Zeit unſerer Reiſe war in der Karroo ſeit einem vol⸗ 
len Jahre kein Tropfen Regen gefallen, ſo daß die ganze 
Gegend den traurigſten Anblick darbot. Am 28. began⸗ 
nen wir unſere Fahrt an dem Rande dieſer Wildniß hin. 
Nachdem wir vierzehn Stunden darauf zugebracht hat⸗ 
ten, ohne einen Tropfen Waſſer entdecken zu koͤnnen, 
erreichten wir gegen vier Uhr am folgenden Morgen, nach⸗ 
dem unſere armen Ochſen vor Durſt faſt ganz erſchoͤpft 
waren, eine Quelle mit ſalzigem Waſſer. Uebrigens war 
der Weg vortrefflich und ſo hart und eben, als waͤre es 
eine Kunſtſtraße geweſen. In der Naͤhe der Quelle 
erblickten wir einige Strauße. 


191 


Abends kehrten wir bei einem am Salzfluffe woh⸗ 
nenden Bauer, Namens Du Ploit, ein, der ein offe⸗ 
ner, geſpraͤchiger Mann und in ſeiner Art ein großer 
Nimrod war. Er unterhielt uns mehrere Stunden 
hintereinander mit Anekdoten von ſeinen einzigen Nach⸗ 
baren, den Loͤwen, Leoparden, Hyaͤnen, Antilopen, 
Straußen und andern Thieren der Wuͤſte. Auf die 
Strauße machte er, gleich andern an den Grenzen der 
nördlichen Wuͤſten des Caps wohnenden Coloniſten, der 
Federn wegen Jagd und verband mit dieſem Vergnüz 
gen ein eintraͤgliches Geſchaͤft. Er zeigte mir die Haͤute 
von fuͤnf oder ſechs dieſer Voͤgel, die er unlaͤngſt ge⸗ 
ſchoſſen hatte, und erzaͤhlte mir, daß eine Straußen⸗ 
haut, nachdem die ſchoͤnſten Federn (etwa 45 an der 
Zahl) ausgezogen worden, dem Jaͤger noch 10 — 17 
Reichsthaler dortiger Muͤnze einbringe. Von den beſten 
Federn wird in der Capſtadt jede mit 4, auch 8 Gro⸗ 
ſchen ſaͤchſ. bezahlt. Du Ploit ſagte, es ſei außeror⸗ 
dentlich ſchwer, dieſen Voͤgeln auf Flintenſchußweite na⸗ 
he zu kommen, weil ſie beſtaͤndig auf ihrer Hut ſind 
und ein fehr ſcharfes Auge haben. Auch kann man fie 
mit dem ſchnellſten Pferde nicht einholen, ſofern man 
nicht eine Liſt anwendet, um ſie zu ermuͤden; ſind 
indeſſen mehrere Jaͤger da, ſo ſind ſie wohl, wenn jene von 
verſchiedenen Seiten auf ſie losjagen und ſie ruͤckwaͤrts 
und vorwaͤrts treiben, in dem Grade zu ermuͤden, daß 
ſie eingeholt werden koͤnnen. Werden ſie aber zu eifrig 
verfolgt, ſo iſt dieſe Jagd keineswegs gefahrlos; denn 
es hat ſchon Faͤlle gegeben, wo dem Jaͤger durch einen 
einzigen Schlag mit dem Flügel oder der Zehe eines 
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verwundeten Straußes ein Bein zerſchlagen worden iſt. 
Die Stimme des Straußes ſoll in der Ferne der des 
Loͤwen in dem Grade gleichen, daß ſich ſogar Hotten⸗ 
totten dadurch haben taͤuſchen laſſen. 

In Beaufort, wo wir von unſerem ſchottiſchen 
Landsmanne, Herrn Baird, gaſtfreundlich aufgenommen 
wurden, verweilten wir drei Tage. In dem Orte ſelbſt 
— ein Dorf mit etwa zwanzig Wohnhaͤuſern, am noͤrd⸗ 
lichen Rande der Karroo — war wenig Merkwuͤrdiges 
vorhanden, dagegen bot der Droſtei-Kerker, den ich mehr 
als einmal in Begleitung des Ortsgeiſtlichen, Herrn 
Taylor, beſuchte, ein Intereſſe erweckendes, obwohl be⸗ 
jammernswerthes Schauſpiel dar und verdient daher hier 
einer naͤheren Erwaͤhnung. 

Dieſer Kerker beſteht aus einem einzigen, etwa zwan⸗ 
zig Fuß langen und zwoͤlf bis vierzehn Fuß breiten Ge⸗ 
mach, welches ſein Licht durch ein kleines, ganz oben 
in der Wand angebrachtes Loch empfaͤngt. Hier wa⸗ 
ren gegen dreißig menſchliche Weſen beiderlei Geſchlechts, 
von jedem Alter und faſt von jeder Hautfarbe — die 
weiße ausgenommen — zuſammengepreßt. Die Weißen 
oder die Chriſten⸗Menſchen, wie fie ſelbſt ſich nen⸗ 
nen, werden ſelten eingekerkert, außer wegen ſehr ſchwerer 
Verbrechen und auch dann noch von den farbigen Gefangenen 
abgeſondert, damit nicht der „chriſtliche“ Dieb oder Mörder 
durch die unmittelbare Gemeinſchaft mit feinem ſchwaͤrzlichen 
Mitmenſchen entehrt werde, obgleich viele der Letzteren we⸗ 
gen bei weitem geringerer Vergehen eingeſperrt worden ſind. 

Die Beſchaffenheit dieſes Kerkers war fürchterlich 
Nachdem die Thuͤre geöffnet worden war, bat mich der 
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Geiſtliche, ein wenig zu verziehen, damit zuvor frifche 
Luft eindringe und die verpeſtete im Innern einigermaßen 
vertreibe; denn dieſe war im erſten Augenblicke zum Er⸗ 
ſticken. Ungeachtet der gebrauchten Vorſicht vermochte 
ich es ſelbſt nach Verlauf einiger Zeit in dem Kerker 
nicht auszuhalten, fondern mußte mehrmals an die Thür: 
oͤffnung treten, um friſche Luft zu ſchoͤpfen. Ob die⸗ 
ſer ſchreckliche Zuſtand in der menſchlichen Weſen zum 
Aufenthalte angewieſenen Hoͤhle von der ungewoͤhnlich 
großen Zahl der Gefangenen herruͤhrte, oder ob Nachlaͤſ⸗ 
ſigkeit der Behoͤrden daran Schuld war, will ich hier nicht 
unterſuchen: ſo viel aber iſt gewiß, daß die Gefaͤngniſſe 
fuͤr die Farbigen in der ganzen Colonie — mit einer oder 
zwei Ausnahmen — ſo beſchaffen waren. In wiefern 
ſpaͤterhin Verbeſſerungen eingetreten find, iſt mir nicht 
genau bekannt. 

Die Gefangenen, welche ſich, unſerem Wunſche ge⸗ 
maͤß, laͤngs den Waͤnden aufgeſtellt hatten, boten eine 
ſeltſame Reihe von wilden und ſchwaͤrzlichen Geſichtern, 
ſchmuzig durch Nachlaͤßigkeit und Elend, und kraͤnklich 
durch die Kerkerluft, dar. Es waren entlaufene Scla⸗ 
ven, welche mit gefeſſelten Gliedmaßen und trüben, du⸗ 
ſteren Blicken der verwirkten Strafe und der Ankunft 
ihrer Herren, um fie in das Sclavenjoch zurückzuſchlep⸗ 
pen, aͤngſtlich entgegenſahen. Die meiſten waren Hot⸗ 
tentotten, halb nach der Art der Eingeborenen, halb nach 
der der Coloniſten bekleidet, das heißt, mit dem Schaf⸗ 
fell⸗Mantel ihrer Vorfahren und den ledernen Hoſen des 
hollaͤndiſch⸗afrikaniſchen Bauers. Einige von ihnen waren 
bei dem Landdroſten als Anklaͤger ihrer Herren, welche ſich 
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geſetzwidrige Gewaltſamkeiten gegen fie erlaubt hatten, 
aufgetreten und ſodann, nach dem in der Colonie her: 
koͤmmlichen Gebrauch, in dieſen ſcheußlichen Kerker 
geſperrt worden, bis ihre Herren es fuͤr gut finden 
wuͤrden, auf die Anklagen zu antworten, und ſie wohl 
gar, wie ſolches das Schlußreſultat zu fein pflegt, für 
ihre Verwegenheit, damit hervorzutreten, derb durch⸗ 
peitſchen laſſen wuͤrden. Andere waren nur dienſtloſe 
Hottentotten, die von den ſogenannten Feldwachtmeiſtern 
aufgegriffen und hieher geſandt worden waren, bis ir⸗ 
gend ein Weißer fie reclamiren wuͤrde. 

Ferner waren wilde Buſchmaͤnner da — in dem 
ganzen Aeußern, in der Bekleidung und Haltung noch 
roher und bizarrer, als der roheſte unter den Colonial⸗ 
hottentotten. Die ganze Bekleidung der Weiber beſtand, 
außer dem Schaffell⸗Mantel, in einem, in ſchmale Strei⸗ 
fen geſchnittenen und um die Mitte des Leibes, gleich 
einer Schuͤrze, gebundenen Stuͤck Leder. Noch gering⸗ 
fügiger war die Bekleidung der Männer. Ihr wollich⸗ 
tes, in einzelne Buͤſchel gewachſenes Haar fiel kunſtlos 
in ſpiralfoͤrmigen Locken herab und hing, mit Fett ein⸗ 
geſchmiert und Eiſenerz durchflochten, wie Tabaksſtengel, 
uͤber und vor ihren kleinen ſchwarzen und durchdrin⸗ 
genden Augen, waͤhrend ihre Backen, wenigſtens die 
der jüngeren Frauenzimmer, mit rothen und weißen 
Okerſtreifen bemalt waren. Ihr Vergehen beſtand im 
Allgemeinen darin, daß ſie aus dem Dienſte von Coloniſten 
ſich entfernt, nachdem ſie denſelben, vom Hunger ge⸗ 
trieben, ſich ſelbſt und ihre Kinder fuͤr eine Mahlzeit 
in die Sclaverei verkauft hatten. Jedoch waren einige, 
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ſowohl unter diefen Buſchmaͤnnern, wie unter den Hot⸗ 
tentotten, ſchwererer Verbrechen angeklagt und ſollten vor 
die naͤchſten Aſſiſen geſtellt werden; aber alle Kaſten und 
Grade, die Unſchuldigen und die Schuldigen, die in 
ihren Rechten gekraͤnkten Beſchwerdefuͤhrer, wie die 
verhaͤrteten Boͤſewichter, waren ohne Unterſchied in die⸗ 
ſes enge und ungeſunde Gefaͤngniß geſteckt worden. 
Noch eine Gruppe war da, vielleicht intereſſanter, 
als alle übrigen. Es war eine aus zwei Männern, 
einer Frau mit ihrem Kinde und einem etwa ſechzehn⸗ 
jaͤhrigen Knaben beſtehende Kaffernfamilie. Die Maͤn⸗ 
ner ſaßen nackend auf dem Lehmboden, ſchwer mit Ei⸗ 
ſen beladen und mit ihren Fußknoͤcheln an einen dicken 
eiſernen Ring gefeſſelt. Einer von ihnen hatte einen 
herkuliſchen Körperbau und das Anfehen einer demſelben 
entſprechenden phyſiſchen Staͤrke; allein in ſeinen Ge⸗ 
ſichtszugen, wenn ſie gleich frei von Wildheit waren, 
war von einer geiſtigen Kraft nichts zu entdecken. Die 
ruhige und gedankenvolle Miene ſeines Leidensgefaͤhrten, 
eines Mannes von mittlerem Alter, hatte keineswegs 
den Ausdruck rein thieriſcher oder wilder Leidenſchaften, 
ſondern war durch einen gewiſſen Anſtrich von geiſti⸗ 
ger Wuͤrde und Reflexion bezeichnet. Die Frau war 
das Weib des Letzteren; ſie hatte einen Saͤugling in die 
warmen Falten ihres Mantels gehuͤllt und war mit 
dem gewoͤhnlichen Ueberwurf von Ochſen⸗ oder Antilo⸗ 
penfell, mit dem Haar darauf, bekleidet. Außerdem trug 
ſie einen kurzen Rock von dem naͤmlichen Stoffe und 
eine Art Tuch von feinerem Leder (Wieſel⸗ oder wilde 
Katzenfell), womit der Buſen bedeckt war — ein Zeichen 
9 * 
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weiblicher Sittſamkeit, welches mitten unter ſolchem 
Jammer und Elende um ſo erfreulicher war und einen 
vortheilhaften Contraſt mit der widerlichen Nacktheit eini⸗ 
ger der uͤbrigen weiblichen Perſonen um ſie her bildete. 
Ihr aͤußeres Benehmen war ruhig und unterwuͤrfig 
und ihre Geſichtszuͤge, mochten ſie zwar in europaͤiſchen 
Augen nicht ſchoͤn fein, druͤckten gleichwohl eine gewiſſe 
Zartheit, Geſchmeidigkeit und Einfachheit des Charak⸗ 
ters aus. Dagegen war der neben ihr ſtehende Kaffern⸗ 
knabe, welcher ihr jüngerer Bruder zu fein ſchien, ein 
wahres Muſter jugendlicher Schoͤnheit. Er war faſt 
völlig nackend, und fo zeigte ſich um fo deutlicher die 
außerordentliche Regelmaͤßigkeit und ſymmetriſche Schoͤn⸗ 
heit feiner Geſtalt. Seine hohe breite Stirn, feine ſchoͤn 
geformte Naſe, ſo wie ſein Mund konnten faſt als den in 
Europa angenommenen Schoͤnheitsregeln entſprechend be⸗ 
trachtet werden, und der ſanfte, jedoch zugleich maͤnnliche 
Ausdruck ſeiner ſchwarzen Augen und ehrlichen, offenen 
Stirn verrieth beim erſten Anblick Vertrauen und Gut⸗ 
muͤthigkeit. 

Dieſe Kaffern ſollten, des Mordes angeklagt, vor 
die naͤchſten Aſſiſen geſtellt werden. Auf der Flucht aus 
dem Diſtricte Swellendam in ihr Vaterland, hatten ſie 
ſich durch den Hunger verleiten laſſen, ein Schaf zu ſteh⸗ 
len. Die Frau des Eigenthuͤmers, eines Coloniſten, waͤh⸗ 
rend ſie ſelbſt einer Amazone aͤhnlich war, verfolgte ſie 
und befahl ihrem zwoͤlf⸗ bis vierzehnjaͤhrigen Sohne, Feuer 
auf ſie zu geben. Der Knabe feuerte und erſchoß einen 
Kaffer, defien Gefährten darüber in Wuth geriethen und 
die Frau erſchlugen. Dieſe That ſetzte alsbald alle Colo⸗ 
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niften der Umgegend in Bewegung und die ungluͤcklichen 
Fluͤchtlinge wurden ſchnell eingeholt und den Gerichten 
uͤberliefert. Sie waren damals ſchon mehrere Monate 
eingekerkert geweſen und ſpaͤter vernahm ich, daß ſie zwar 
vor die Aſſiſen geſtellt, aber wahrſcheinlich aus Mangel 
an hinreichenden Beweiſen, noch nicht verurtheilt, jedoch 
nichtsdeſtoweniger in das Gefängniß zuruͤckgebracht wor: 
den waren, wo ſie dann abermals eine Reihe von Mo⸗ 
naten in der traurigſten Lage zubringen mußten. Was 
uͤberhaupt aus ihnen geworden, iſt mir unbekannt 
geblieben. 


Am 3. September verließen wir Beaufort und 
ſuchten nunmehr, dem Laufe des Ghamka⸗ oder Loͤwen⸗ 
fluſſes folgend, durch die Karroo zu gelangen. Vier 
Tage ſetzten wir in dieſer Einoͤde unſere Reiſe fort, 
ohne eine menſchliche Wohnung anzutreffen, bis wir 
am ſiebenten am Fuße des Zwartberges zu einem Vieh⸗ 
züchter, Namens Nel, gelangten. Hier fanden wir 
endlich wieder ſchmackhaftes Waſſer in einer klaren 
Quelle vor, und die Umgegend trug auch Spuren von 
Vegetation an ſich. In anderer Beziehung aber war 
es hier traurig und oͤde und Nel beſchwerte ſich, daß 
er von den Loͤwen und Hyaͤnen hart geplagt werde. 
Seine Tochter, etwa funfzehn Jahre alt, war unter 
den Maͤdchen von europaͤiſchem Blut eins der lieblich⸗ 
ſten, die ich in der Colonie geſehen hatte. 


Nach manchen gewoͤhnlichen und hin und wieder 
auch außergewoͤhnlichen Abenteuern, deren Mittheilung 
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hier zu weit führen würde, erreichten wir am 25. Sep⸗ 
tember die Capſtadt *). 


*) In der Capſtadt hielt ſich Herr Pringle bis zum Februar 
1825 auf, worauf er zu feinen Angehörigen in Glen⸗Lynden 
zurückkehrte, um ſich dann mit feiner Frau wieder nach England 
zu begeben. Was ihn hierzu veranlaßte, gehoͤrt nicht in dieſes 
fuͤr das teutſche Publicum beſtimmte Werk, da dieſes ſich nur 
mit dem Caplande und deſſen Bewohner, fo wie Überhaupt Allem, 
was in unmittelbarer Beziehung darauf ſteht, beſchaͤftigt. 
So viel ſei indeſſen bemerkt, daß Herr Pringle durch die Grün⸗ 
dung einer gegen das Verwaltungsſyſtem des Colonialgouverne⸗ 
ments feindſelig gerichteten Zeitſchrift und bittere perſoͤnliche Ans 
griffe gegen daſſelbe, die Gunſt des Gouverneurs und ſeiner 
uͤbrigen Gönner in England verſcherzte und ſich auf dieſe Weiſe 
um ſeine bürgerliche Stellung in der Capſtadt brachte. Wir 
werden das nächſte Kapitel mit der Erzählung feiner. Ruͤckkehr 
nach Glen⸗Lynden beginnen. Anm des Herausgebers. 


Zehntes Kapitel. 


Rückkehr nach Glen⸗Lynden. Drohende Ueberfaͤlle von Seiten der 
Grenzraͤuber. Einiges über die Buſchmaͤnner, Hottentotten, 
Kaffern. Schluß. 


Im April 1825 kehrte ich, nachdem ich meine Frau 
in der Capſtadt zuruͤckgelaſſen hatte, auf einige Zeit 
nach Glen⸗Lynden zuruͤck, wo ich zu meiner Freude 
meine Angehoͤrigen und Freunde als Landwirthe in weit 
gluͤcklicheren Umſtaͤnden, als z. B. die neuen Anſiedler 
in Albany, vorfand, Ungeachtet der Brand im 
Getreide und die Heuſchrecken großen Schaden zu Zeiten 
angerichtet hatten, ſo war doch ein hinreichender Wei⸗ 
zenvorrath nicht nur fuͤr den eigenen Verbrauch, ſon⸗ 
dern auch fuͤr den Verkauf auf den Getreidemaͤrkten 
geſammelt worden. Auch die Viehheerden waren gedie⸗ 
hen und angewachſen. Einige Anſiedler beſaßen jetzt 
bequeme Wohnungen und mein Bruder in Eildon hatte 
ſich ſogar ein huͤbſches Haus aus Quader⸗ und Back⸗ 
ſteinen erbaut, mit einem Kamin im Hauptzimmer — 
dem erſten Kamin in dem ganzen Landbezirk. Meine 
alte, bienenkorbartige Hütte, die ſich noch in gutem Stande 
befand, war in eine Kuͤche umgewandelt worden. 

Bald nach meiner Ankunft wurden mehrere Hundert 
von den ſogenannten Betſchuanen in einem Zuſtande 
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des Außerften Elendes und Hungers aus den nordoͤſtlichen 
Gegenden jenſeits der Grenze in die Colonie getrieben. Dieſe 
Fluͤchtlinge waren zur Selbſtverbannung aus ihrer Heimat 
theils durch die Verheerungen der unter dem Namen 
Mantatihs und Ficani bekannten wandernden Horden, 
theils durch die Raubzuͤge gewiſſer Banditenhorden ge⸗ 
zwungen worden, welche Letztere, von gemiſchter Her⸗ 
kunft (von C 8 und Eingebornen), auf den unzu⸗ 

bergs unlängft ſich feſtgeſetzt 
{ 25 ergeneers (Bergbewohner 
oder vielme tgräuber) erhalten hatten. Dieſe legt: 
genannten Spitzbuben waren, wie ſich ſpaͤterhin auswies, 
bei ihren raͤuberiſchen Ueberfällen fortwährend unterftüßt 
und aufgemuntert worden von charakterloſen weißen 
Coloniſten „ welche fie, im Tauſch gegen Vieh und in 
einigen Fällen fogar gegen die Kinder und Weiber der 
uͤberfallenen Volksſtaͤmme, heimlich mit Waffen und 
Schießbedarf verſehen hatten. 

Damit jene ungluͤcklichen Fluͤchtlinge nicht in einen 
Zuſtand voͤlliger und unbedingter Sclaverei gerathen 
moͤchten, wurden ſie auf Befehl des Gouvernements nach 
den Diſtrict⸗Staͤdten Graaf⸗Reynet und Somerſet 
gebracht und dort in ein leicht ertraͤgliches Dienſtver⸗ 
haͤltniß zu denjenigen Coloniſten geſtellt, welche noch 
keine Sclaven beſaßen. Auch nach unſerer Niederlaſſung 
wurden mehrere Familien geſchafft, die wahrſcheinlich 
noch dort ſind und Treue und gutes Betragen im Dienſte 
bewieſen. Verſchiedene Mitglieder derſelben kamen unter 
meine perſoͤnliche Aufſicht, und ein armer Waiſenknabe 
von etwa neun oder zehn Jahren wurde mir durch einen 
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befondern Zufall in Dienſt gegeben und begleitete mich 
ſpaͤterhin nach England. Alle gehoͤrten den Betſchuanen⸗ 
oder großen Kaffernſtamme an. Ein Mann, der den 
Tahama's angehörte, beſaß vielleicht die ſchoͤnſte menſch⸗ 
liche Geſtalt, welche ich je geſehen; er war volle ſechs 
Fuß hoch und hatte einen aͤußern Anſtand, wie ein Apoll. 
Eben fo war eine Frau da, das Weib eines Haͤuptlings, 
welche nicht minder ſchoͤn zu nennen war und deren Ge⸗ 
ſichtszuge mit jeder europaͤiſchen Schoͤ u wett⸗ 


eifern konnten. Be 


Wir wurden durch das Gerücht vo 
wandernder Ficanihorden nach der Winterberg⸗Grenze zu 
in nicht geringen Schrecken verſetzt, und um die Wahrheit oder 
Grundloſigkeit dieſes Gerüchts zu ermitteln, begab ſich Herr 
Georg Rennie mit einer Abtheilung unſerer Baſtard⸗ 
Hottentotten in das Amatembu⸗ (oder Tambuki⸗) Laand, 
jenſeits des Zwart-Kei⸗Fluſſes. Hier trafen fie mit 
zwei freundſchaftlich geſinnten Haͤuptlingen des Amatembu⸗ 
ſtammes, Powana und T Quaſſa, zuſammen, welche ihnen 
erzaͤhlten, daß die Ihrigen kurz zuvor in der Naͤhe des 
* Hanglip Berges, nur einen etwa achtſtuͤndigen Ritt von 
der Grenze der Colonie entfernt, von den Ficani's ge⸗ 
ſchlagen worden waͤren, und zur Bekraͤftigung ihrer 
Ausſage zeigten ſie auf mehrere ihrer Begleiter, welche 
in dem Kampfe verwundet und deren Wunden noch nicht 
geheilt waren. Voͤllig außer Stande, ſolchen furchtbaren 
Eroberern erfolgreichen Widerſtand zu leiſten, erklaͤrten 
dieſe Haͤuptlinge, ſie würden, ſollten dieſelben abermals 
gegen Weſten vordringen, mit ihrem Volke in die Colonie 
flüchten und dort Schutz ſuchen. 
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Nachdem dieſe Nachricht durch die von unſerem 
Freunde, Herrn Brownlee, aus dem Kaffernland erhal- 
tene Kunde beſtaͤtigt worden war, wurden wir beforgt, 
daß unſere kleine Niederlaſſung von jenem aus 20,000 
Barbaren beſtehenden herumſchwaͤrmenden Feinde überfallen 
werden ‚möchte. Ich erſtattete daher an Herrn Mackay, 
den Landdroſten des neuen Diſtricts Somerſet, dem Glen⸗ 
Lynden jetzt einverleibt war, und an den an der Grenze 


commandi Major Forbes Bericht und ſuchte um 
den er chutz fuͤr unſere Anſiedelung nach. 
Major r bereits auf einem andern Wege von 


der Sache Kunde erhalten hatte, detachirte ſogleich ein 
kleines Cavaleriecorps, um unſere Niederlaſſung zu decken, 
und folgte ſchnell nach, um den Zuſtand der Dinge 
perfönlih in Augenſchein zu nehmen. Wegen dieſer 
ſchleunig getroffenen Maßregel zur Sicherung unſerer 
Grenzgegend, wurde der Major von dem Gouverneur 
ſcharf getadelt, und zwar aus keiner andern Urſache, als 
weil er hauptſaͤchlich nur auf meinen Bericht ſo 
gehandelt hatte“). Dies war in der That einer jaͤm⸗ 
merlichen Politik gemaͤß gehandelt, durch welche bereits 
in einem aͤhnlichen Falle, z. B. Frederiksburg zu Grunde 
gerichtet worden war; allein zu unſerem Gluͤcke kehrten 
die Ficani, ſtatt nach der Colonie vorzudringen, nach 
Oſten wieder zuruͤck und ließen nichts weiter von ſich 
hoͤren, bis ſie drei Jahre ſpaͤter am Umtatafluſſe ent⸗ 


) Man wird ſich hierbei aus der Note am Schluſſe des 
vorigen Kapitels erinnern, daß Herr Pringle in ein feindſeliges 
Verhaͤltniß zu dem Gouverneur getreten war. Anm. des Herausgeb. 
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deckt und von einem Truppencorps aus der Colonie 
ausgerottet wurden. Es iſt jetzt ausgemittelt worden, 
daß dieſe wandernde Barbarenhorde aus zwei Zoolas⸗ 
oder nordoͤſtlichen Kaffern⸗Staͤmmen beſtand und durch 
den wilden Zoola-Eroberer Tſchaka aus ihren Stamm⸗ 
ſitzen an den Quellen des Tutugela- und des Mapoota⸗ 
Fluſſes vertrieben worden war. Ihrer Heimat und 
ihrer Viehheerden beraubt und durch Hunger zur 
Verzweiflung getrieben, fuͤhrten dieſe Staͤmme unter 
der Anfuͤhrung eines Haͤuptlings, Namens Matuana, 
mehrere Jahre lang ein herumziehendes Raͤuberleben und 
überfielen andere Kaffern- und Betſchuanen⸗Staͤmme an 
den Quellen des Umzimculu, Umzimrubu und Gareep 
oder Orangenfluſſes. Sie ſchienen endlich einen etwa 
50 — 60 teutſche Meilen von der Grenze der Colonie 
entfernten Landſtrich am Umtatafluſſe in Beſitz genom⸗ 
men zu haben, wahrſcheinlich in der Abſicht, ſich dort 
fuͤr immer niederzulaſſen, indem man ſpaͤterhin fand, 
daß ſie Huͤtten errichtet, den Boden angebaut und ſich 
uͤberhaupt feſt angeſiedelt hatten. Hier wurden ſie, wie 
bereits erwaͤhnt, von den Colonialtruppen uͤberfallen und 
niedergemetzelt — eine That, die ſich kaum rechtfertigen 
läßt, da dieſe ungluͤcklichen Wilden ſich zwar an ihren 
Landsleuten, keineswegs aber an den Coloniſten vergan⸗ 
gen hatten. Ueberdies wurden ſie nicht etwa in offenem 
Kampfe erſchlagen, ſondern meuchlings uͤberfallen und 
hingewuͤrgt. 

Kaum waren wir von der Furcht vor den Ficani's 
befreit, als wir bei unſeren Behoͤrden um Schutz gegen 
die Ueberfaͤlle einer andern Claſſe von Freibeutern nach⸗ 
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zufuchen und. genöthigt ſahen. Es hatte ſich nämlich 
feit einiger Zeit eine theils aus wilden, theils aus 
zahmen Buſchmaͤnnern (wie fie in der Colonie genannt , 
werden) beſtehende Raͤuberbande in den Felſenkluͤſten und 
Waͤldern des ſogenannten, bereits erwaͤhnten neutralen 
Landſtriches feſtgeſetzt, die um ſo mehr zu fuͤrchten war, 
als ſich ihr einige mit Feuerwaffen verſehene, entlaufene 
Sclaven und Deſerteure vom Cap⸗Corps angeſchloſſen 
hatten. Die wilden Buſchmaͤnner waren aus den 
noͤrdlichen Gegenden gekommen und die zahmen aus 
dem Dienſte bei den Bauern entlaufen. Als ihr An⸗ 
fuͤhrer wurde ein Buſchmann, Namens Dragoener bezeich⸗ 
net, welcher im Dienſte bei unſerem Nachbar Diedrich 
Muͤller geſtanden und weil er von einem Anverwandten 
deſſelben Peitſchenhiebe erhalten, ſich davon gemacht 
und den Coloniſten ewige Feindſchaft geſchworen hatte. 
Er war endlich der Hauptmann dieſer Raͤuberbande 
geworden, deren Raubzuͤge unter ſeiner Anfuͤhrung taͤglich 
ausgedehnter und furchtbarer wurden. Die Freibeuter 
hatten aus den Unterbezirken Glen-Lynden und Tarka 
bereits eine betraͤchtliche Menge Pferde fortgetrieben, 
wahrſcheinlich theils um die Coloniſten der Mittel, ſie 
raſch zu verfolgen, zu berauben, theils um damit das 
groͤßere Wild zu jagen, welches in dieſem Theile des 
Landes damals im Ueberfluſſe vorhanden war. Auch 
dienten ihnen die Pferde, wenn ſie zu Grunde geritten 
waren, zur Nahrung. In der Zeit, wo ich mich bei 
meinem Bruder in Eildon aufhielt, wurden ihm drei 
Pferde von dieſen Raͤubern geſtohlen und verſchlungen, 
wie von einigen Perſonen, welche zum Nachſpuͤren 
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ausgefandt worden waren, durch das Auffinden der 
Haͤute und Hufe ermittelt wurde. Einem Bauer an 
der Plora waren zwoͤlf Ochſen geraubt und in eine 
Waldſchlucht getrieben worden, wo die Näuber, als fie 
ſich hitzig verfolgt ſahen, ſaͤmmtlichem Vieh die Gurgel 
abſchnitten und durch das Dickicht entkamen. Rinder, 
Kälber und Schafe wurden unſeren Baſtard⸗Hotten⸗ 
totten fortwaͤhrend geraubt, von denen einer, Namens 
Groenberg, welcher Widerſtand zu leiſten verſuchte, durch 
vergiftete Pfeile gefährlich verwundet wurde. Um die: 
ſelbe Zeit wurde ein Knabe mitten aus feiner Schaf: 
heerde, die er huͤtete, geriſſen und mehrere Tage feſt⸗ 
gehalten. Er erzählte nach feiner Ruͤckkehr, es ſei ernſt⸗ 
lich davon die Rede geweſen, ihn zu toͤdten, um eine 
Entdeckung ihrer Schlupſwinkel zu verhuͤten; jedoch habe 
der Anfuͤhrer ihm das Leben gerettet und ihn frei heim⸗ 
kehren laſſen. Dagegen wurde ein hottentottiſcher Hirte, 
der meinem Bruder Johann angehoͤrte, gleich nach deſſen 
Beſitznahme von ſeinen Laͤndereien im Mancazanathale, 
von einer Bande raͤuberiſcher Buſchmaͤnner ermordet; 
jedoch geſchah dies eine geraume Zeit nach der hier in 
Rede ſtehenden Periode und die That wurde wahr⸗ 
ſcheinlich nicht von den damals uns bedrohenden Buſch⸗ 
maͤnnern veruͤbt. 
Dieſe Letzteren wuͤrden der Colonie wahrſcheinlich 
ſehr großen Abbruch haben thun koͤnnen, hätten fie ſich 
in dem Falle der Selbſtvertheidigung beſunden. Der 
Landſtrich, den wir jetzt inne hatten, hatte ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich ihren Vorfahren gehört. Einige von ihnen 
waren, waͤhrend ihre Angehoͤrigen niedergemetzelt wurden, 
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von den Bauern in die Sclaverei geſchleppt und nicht 
viel beſſer als die Thiere behandelt worden. Die uͤbrigen 
Sclaven, welche ihrem Joche, und die Deſerteurs, welche 
einem mit roher Gewalt ihnen auferlegten Militairdienſte 
entronnen waren, hatten ſaͤmmtlich Leiden und Qualen 
zu erdulden gehabt, welche jedes menſchliche Herz em⸗ 
poͤren und in wilden Gemuͤthern den Durſt nach Rache 
zu erwecken geeignet ſind. Wie ſehr ſich aber auch die 
Bewohner der Colonie durch ein Syſtem der Ungerech⸗ 
tigkeit und Tyrannei, welches die meiſten dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Geaͤchteten zu ihrer gegenwaͤrtigen Lebensweiſe 
mittelbar und unmittelbar getrieben hatte, vergangen 
haben mochten, ſo lag es doch am Tage, daß die Raͤu⸗ 
bereien nicht laͤnger geduldet werden konnten. Aber eben 
ſo wenig konnte es auch den Bauern, unter denen ſich 
einige geruͤhmt hatten, noch vor wenig Jahren den 
Buſchmaͤnnern in Hinterhalten aufgelauert und ſie, 
wie wilde Affen, erſchoſſen zu haben, geſtattet werden, 
ihren alten Gewohnheiten moͤrderiſcher Selbſtrache wieder 
nachzugehen. Ich ſchrieb alſo an den Landdroſten und 
bat ihn dringend, einen Plan zu entwerfen, nach welchem 
den Coloniſten, jedoch ohne willkuͤrliche Grauſamkeiten 
gegen die Geaͤchteten, Schutz gewaͤhrt werden koͤnne. 
Es wurden hierauf nach dem gewoͤhnlichen Verfahren 
Bauern⸗Commando's abgeſandt, denen jedoch die Raͤu⸗ 
ber auszuweichen wußten. Dieſe wurden endlich in einem 
ihrer Schlupfwinkel am Koonapfluſſe von einer ſtarken 
Abtl eilung Truppen und Milizen eingeſchloſſen und zur 
Uebergabe aufgefordert. Allein ihre Anführer, die ent: 
weder keine Begnadigung hoffen zu duͤrfen glaubten, 
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oder eher ſich dem Tode zu weihen, als in das Joch 
der Sclaverei zurückzukehren entſchloſſen waren, wieſen 
alle Aufforderungen zuruͤck und machten einen verzwei⸗ 
felten Verſuch, ſich durchzuſchlagen. Dies gelang jedoch 
nur einigen wenigen, und nachdem Dragoener und die mei⸗ 
ſten feiner tapferſten Gefährten erſchlagen waren, wurden 
die Uebrigen zu Gefangenen gemacht und damit die 
ganze Bande aufgehoben. Ich will hieran zum Schluſſe 
noch einige Notizen uͤber dieſe merkwuͤrdige und ungluͤa⸗ 
liche Menſchenclaſſe reihen. 

Die Buſchmaͤnner oder Bosjes men, wie ſie von 
den hollaͤndiſchen Coloniſten genannt werden, ſcheinen 
die Ueberreſte hottentottenſcher Horden zu fein, welche, 
gleich allen Ureinwohnern des füdlichen Afrika's, haupt⸗ 
ſaͤchlich von der Viehzucht ſich genaͤhrt hatten, aber 
entweder durch das allmaͤlige Umſichgreifen der euro⸗ 
paͤiſchen Coloniſten, oder durch innere Kriege mit an⸗ 
dern Volksſtaͤmmen genoͤthigt worden waren, in den 
unzugaͤnglichen Gebirgen und Wildniſſen des Innern 
ihre Zuflucht zu ſuchen. Die meiſten von den in der 
Colonie unter dem Namen Buſchmaͤnner gegenwärtig 
bekannten Horden beſitzen ganz und gar keine Rinder 
oder Schafe, ſondern leben theils von der Jagd, theils 
von wilden Wurzeln und in magern Zeiten ſogar von 
Schlangen, Eidechſen, Heuſchrecken und Ameiſenlarven, 
oder auch von dem ihren Erbſeinden und Unterdruͤckern, 
den Grenzbauern, abgenommenen Raube. 

Die Buſchmaͤnner haben die Waffen ihrer hotten⸗ 
tottenſchen Vorfahren, nämlich einen leichten Wurſſpieß 
oder Haſſagai, dem der Kaffern aͤhnlich, und Bogen 
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und Pfeile, beibehalten. Die letzteren, welche ſowohl 
im Kriege, wie auf der Jagd, ihre Hauptwaffe bilden, 
find klein und aus leichten Materialien verfertigt, jedoch, 
vermoͤge des toͤdtlichen Giftes, in welches die Pfeile 
getaucht, und der Geſchicklichkeit, mit der ſie abgeſchoſſen 
werden, fir Menſchen wie fuͤr Thiere wahrhaft furcht⸗ 
bare Wurfgeſchoſſe. Ein einziger dieſer aus leichtem 
Rohr verfertigten und mit knoͤcherner oder eiſerner Spitze 
verſehenen Pfeile iſt hinreichend, um das ſtaͤrkſte Thier 
zu tödten. Nichtsdeſtoweniger und obgleich die Colo⸗ 
niſten die Wirkungen eines Buſchmanns⸗ Pfeils ſehr 
fürchten, wiſſen dieſelben feiner Furchtbarkeit auszu⸗ 
weichen, wie er denn uͤberhaupt mit dem Feuerge⸗ 
wehr bei weitem nicht zu wetteifern vermag, was die 
verfolgten Eingeborenen aus herben Erfahrungen nur 
zu gut wiſſen. 

Seitdem die Buſchmaͤnner ihr Hirtenleben mit 
dem Jaͤgerleben vertauſcht, haben ſie auch mit den hier⸗ 
mit verknuͤpften größeren Gefahren und Entbehrungen 
einen unbaͤndigeren und entſchloſſeneren Charakter noth⸗ 
wendiger Weiſe angenommen. Aus ſanften, zutrau⸗ 
lichen und unternehmungsloſen Hirten find fie allmälig 
verwegene, argwoͤhniſche und rachſüchtige Wilde geworden. 
Von ihren Mitmenſchen wie wilde Thiere behandelt, 
wurden ſie endlich den wilden Thieren in der Lebens⸗ 
weiſe und Sinnesart gewiſſermaßen aͤhnlich. 

Ob vor der Beſitznahme des Landes durch die 
Europaͤer betraͤchtliche Horden dieſer Menſchen in ihrem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande ſchon vorhanden waren, ſcheint 
bezweifelt werden zu muͤſſen, ſo viel aber iſt gewiß, 
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daß zahlreiche Volksſtaͤmme, die einſt gemaͤchlich und 
im Ueberfluß von den Erzeugniſſen ihrer Rinder- und 
Schafheerden lebten, durch die fortwährend zunehmen⸗ 
den gewaltſamen Anmaßungen der Coloniſten entweder 
in die unfruchtbaren Einoͤden getrieben und ſonach noth⸗ 
wendiger Weiſe in Buſchmaͤnner umgeſchaffen, oder 
auch gaͤnzlich ausgerottet wurden. In dieſer Art iſt 
es, wie aus authentiſchen Quellen nachgewieſen worden, 
wenigſtens hundert und zwanzig Jahre hindurch ſo fort⸗ 
gegangen, und die Folge davon iſt geweſen, daß der 
äußere Saum der ſtets vorruͤckenden Golonie > Grenzen 
der Sammelplatz zahlreicher wandernder Horden ver⸗ 
zweifelter, von Allem entbloͤßter Wilden — der ſuͤd⸗ 
afrikaniſchen „Kinder des Nebels“ — den Coloniſten 
bald in precairem Waffenſtillſtande, bald in offenem, mit 
Erbitterung gefuͤhrtem Kampfe gegenüber ſtehend, ge: 
worden iſt. 

Die Annalen der barbariſchen Kriege, die ſeit ſo 
langer Zeit zwiſchen dieſem Schlag Menſchen und den 
Grenzbauern ‚geführt worden find, koͤnnten einen großen 
Band fuͤllen. Die Werke Thunberg's, Sparmann's, 
Barrow's, Lichtenſtein's, Burchell's, Thompſon's und 
anderer achtbarer Reiſenden theilen daruͤber viele Ein⸗ 
zelnheiten mit, denen der Oberaufſeher der brittiſchen 
Miſſionen in der Capcolonie, Dr. Philip, noch manche 
andere aus authentiſchen Quellen beigefuͤgt hat. Ich 
werde mich wegen Mangel an Raum in eine ausfuͤhr⸗ 
liche Schilderung der grauſenhaften Thatſachen nicht 
einlaſſen, ſondern mich auf die Mittheilung einiger bis 
jetzt nicht veröffentlichter Notizen beſchraͤnken. 
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Zunaͤchſt will ich eine Anekdote aus den alten 
Zeiten erzaͤhlen, die von einer handelnden Perſon in 
dem blutigen Drama herruͤhrt. Ich bemerke dabei 
blos, daß der Verfaſſer des Schreibens, aus welchem 
fie abgedruckt iſt, hollaͤndiſches Blut in feinen Adern 
hat, ſelbſt ein Coloniſt und der hollaͤndiſch⸗ afrikani⸗ 
ſchen Bevoͤlkerung eifrig zugethan, zugleich aber auch 
ein aufgeklaͤrter Freund der Ureinwohner iſt. Seinen 
Namen verſchweige ich aus dem Grunde, um ihn durch 
die Veroͤffentlichung dieſes, meiner feſten Ueberzeugung 
nach, die reinſte Wahrheit enthaltenden Schreibens 
nicht etwa bitteren Verfolgungen von Seiten ſeiner 
Landsleute auszuſetzen. „Ich reiſ'te,“ ſagte er, „vor 
Kurzem durch die oͤden, traurigen Wildniſſe der Nord⸗ 
grenze, in Begleitung des Feldwachtmeiſters von —, 
den Sie waͤhrend Ihres Aufenthalts in der Colonie 
kennen gelernt haben werden, und der in der That eis 
ner der achtungswuͤrdigſten Menſchen im ganzen Be⸗ 
zirk und vor Allem von ſehr offener und redlicher Ge⸗ 
muͤthsart iſt. Er lenkte das Geſpraͤch auf die Maß⸗ 
regeln, die damals im Werke waren, um eine Art 
Grenzcordon zu ziehen und auf dieſe Weile allen 
Verkehr mit den Theilen im Innern, wo die Men⸗ 
ſchenpocken große Verheerungen unter den Eingeborenen 
anrichteten, abzuſchneiden. Er aͤußerte ſich im Allge⸗ 
meinen ſehr verſtaͤndig, freimuͤthig und freiſinnig, bis 
ihm zufällig der Name des Dr. Philip entfchlüpfte, 
worauf er alsbald in bittere Ausfaͤlle gegen dieſen 
Mann ſich ergoß, deſſen Bemuͤhungen und Vorſtellun⸗ 
gen er alle die neueren „willkuͤrlichen Maßregeln“ — 
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wie er fie nannte — gegen die Coloniſten beimaß. 
Da ich wußte, daß dies eine wunde Stelle war, ſo 
ließ ich ſeinen Unmuth voͤllig austoben; ſobald er 
aber ruhiger geworden war, machte ich ihm bemerk⸗ 
lich, man muͤſſe nichts deſto weniger einraͤumen, daß 
gegen die Eingeborenen abſcheuliche Grauſamkeiten ver⸗ 
uͤbt worden ſeien. „Wer leugnet das?“ entgegnete er 
mit der naͤmlichen Lebhaftigkeit, die er bei ſeinen Aeu⸗ 
ßerungen uͤber den Dr. Philip gezeigt hatte. „Gott 
behuͤte, daß ich in Abrede ſtelle, fuͤr wieviel wir Re⸗ 
chenſchaft abzulegen haben!“ 

„Noch oft ſchaudert mich,“ fuhr er fort, „wenn 
ich an eine der erſten Scenen der Art denke, bei de⸗ 
nen ich in meiner Jugend, als ich meinen Buͤrger⸗ 
dienſt zu verrichten begann, gegenwaͤrtig ſein mußte. 
Ich war bei einem Commando unter Carl Krotz. Wir 
hatten einen bedeutenden Buſchmaͤnner⸗Kraal uͤberfal⸗ 
len und zerſtoͤrt. Nachdem das Feuer eingeſtellt wor⸗ 
den war, wurden noch fuͤnf Frauen am Leben gefun⸗ 
den und nach einer langen Eroͤrterung ihrer zu ſcho⸗ 
nen beſchloſſen, da der eine Bauer eine Magd zu die⸗ 
ſem, der andere zu jenem Zweck gebrauchte. Die 
ungluͤcklichen Gefchöpfe mußten vor uns hergehen; 
bald aber fand es ſich, daß ſie unſeren Marſch auf⸗ 
hielten, indem ſie nicht ſo raſch, wie wir, fortkommen 
konnten. Es wurde daher Befehl gegeben, ſie zu 
erſchießen. Der nunmehr erfolgende Auftritt erfüllt 
mich noch jetzt mit Entſetzen. Die hülflofen Schlacht⸗ 
opfer, die unſere Abſicht erkannten, ſtuͤrzten auf uns 
zu und umklammerten Einige von uns ſo feſt, daß 
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es eine Zeit lang unmöglich war, fie zu erſchießen, ohne 
Gefahr zu laufen, auch diejenigen zu treffen, die von 
ihnen krampfhaft umſchlungen gehalten wurden. End⸗ 
lich waren vier abgethan worden, die fünfte aber war 
von einem unſerer Gefaͤhrten, den ſie in der Todes⸗ 
angſt umklammert hatte, durchaus nicht loszubringen, 
und ſo wurde denn endlich ſeinen dringenden Bitten, 
ſie mit ſich nach Haus nehmen zu duͤrfen, Gehoͤr ge⸗ 
geben. Sie folgte ihrem Lebensretter, diente ihm lange 
und treu, und ſtarb auch, wie ich glaube, in ſeinem 
Hauſe. — Moͤge Gott dem Lande vergeben!“ 
„Dies wurde mit tiefem Gefuͤhl ausgeſprochen, und 
ein Schauder des Entſetzens hielt uns Beiden die Zunge 
eine Weile gefeſſelt. „Dr. Philip hat denn doch nie 
etwas ſo Schlimmes, wie dieſes geſchrieben!“ aͤußerte 
ich endlich. — „Aber was nuͤtzt es, alte Wunden auf⸗ 
zureißen?“ verſetzte mein Begleiter. „Dies geſchah, 
als ich noch ein Knabe war und ich bin jetzt alt und 
ergraut. Es gibt vielleicht in der ganzen Colonie nicht 
zehn Menſchen, die nicht mit Schauder vor einer ſol⸗ 
chen That zuruͤckbeben wuͤrden. Wie waͤre an Religion 
oder Geſetze damals zu denken geweſen? Ueberdies war 
zu jenem Gemetzel wenigſtens ein Vorwand vorhanden, 
denn die Buſchmaͤnner hatten verſchiedene Mordthaten 
und andere Gewaltthaͤtigkeiten an unſerer Grenze ver⸗ 
uͤbt. Wir lebten in einem Zuſtande bitterer Feindſchaft 
und ewiger Fehden mit den Eingeborenen, und beide 
Parteien hatten es auf eine gegenſeitige Vertilgung ab⸗ 
geſehen. Allein was hatten eure Ficani verbrochen, als 
dieſe von euren brittiſchen Truppen mit Stumpf und 
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Stiel ausgerottet wurden?*) Während der Bauer 
mit dem Geſaͤngniß und dem Galgen bedroht wird, 
wenn er auch nur zur Vertheidigung alles deſſen, was 
er in der Welt beſitzt, zur Vertheidigung ſeines Lebens, 
ſeiner Familie, ſeines Eigenthums, einen Schuß thut — 
wird von dem Gouvernement ein regelmaͤßiges Heer 
funfzig Meilen weit in unbekannte Gegenden geſchickt, 
um einen ganzen Volksſtamm zu vernichten, von dem 
man zuvor nie etwas vernommen, der uns nie die ge⸗ 
ringſte Beleidigung zugefügt hatte und gegen unſere 
Waffen voͤllig wehrlos war! Und dieſe That wird noch 
dazu in dieſen letzten Jahren, zu einer Zeit begangen, 
wo man von nichts als Menſchlichkeit, Religion und 
neuen Geſetzen zum Schutz und Schirm der Sclaven 
und eingeborenen Volksſtaͤmme reden hoͤrt! Hier in die⸗ 
ſem Fall war eine Metzelei mit allen ihren Greueln 
vorhanden; Maͤnner wurden mit kaltem Blute erſchoſ⸗ 
ſen, huͤlfloſe Frauen und Kinder gemordet oder ver⸗ 
ſtuͤmmelt und andere Grauſamkeiten veruͤbt, die zu 
ſchauderhaft ſind, um erzaͤhlt werden zu koͤnnen. Dies 
Alles aber wird, wie ich hoͤre, von euren engliſchen 
Miſſionaren vertheidigt **), weil es von den Englaͤn⸗ 
dern auf hoͤhern Befehl veruͤbt wurde. Gegen uns 


*) Man ſehe oben. N 

) Dieſe Aeußerung zielt wahrſcheinlich auf ein in den 
Sonth African Advertiser, vom 13. März 1853, eingeruͤcktes 
Schreiben des Herrn Boyer, eines wesleyaniſchen Miſſionars, 
der die Gerechtigkeit und Zweckmaͤßigkeit der Vertilgung der 
Ficani in Schutz nahm, jedoch in einem ganz andern Sinne, 
als jener Coloniſt es verſtanden hatte. 


214 


ungluͤckliche Bauern ſpricht jedoch dieſe That nicht. — 
Der Verſuch, das Einſchleppen der Menſchenpocken zu 
verhuͤten, iſt hoͤchſt ungeeignet. Mag doch uͤber die 
Colonie kommen, was da will. Getreidebrand, Heu⸗ 
ſchrecken, Duͤrre — — dies Alles haben wir gehabt 
und wir koͤnnen uns noch auf tauſende von Landpla⸗ 
gen gefaßt machen, als goͤttliche Strafen fuͤr das Blut, 
welches auf dieſem Lande laſtet!“ 

„Bei dieſen Worten gab mein Reiſegefaͤhrte ſeinem 
Pferde einen Peitſchenhieb und ſprengte in großer Auf⸗ 
regung davon, während ich über das Gehoͤrte nachdachte, 
nicht wenig getroͤſtet durch die bei dieſer, wie bei 
vielen anderen Gelegenheiten gewonnene Ueberzeugung 
von der zunehmenden Veredelung der Geſinnungen und 
Grundſaͤtze meiner Gefährten unter der hollaͤndiſch⸗afri⸗ 
kaniſchen Bevölkerung. Es iſt noch, davon koͤnnen 
Sie verſichert ſein, viel guter Stoff ſelbſt bei den Grenz⸗ 
bauern vorhanden, welcher, mit Weisheit und Umſicht 
bearbeitet, von weſentlichem Nutzen zur allgemeinen Ge⸗ 
ſittung der Colonie ſein kann. Es iſt mir in der That 
oft begegnet, mit Coloniſten in unbewachten Augen⸗ 
blicken zuſammenzukommen und dann zu vernehmen, 
wie ſie mit unverkennbarer Aufrichtigkeit und bitterer 
Reue die Blutthaten aͤlterer und neuerer Zeit bejammer⸗ 
ten, durch welche die Colonie befleckt worden iſt. Sie 
gaben dadurch deutlich zu erkennen, daß durch den Ein⸗ 
fluß des Religionsunterrichts ihre Anſichten von der 
Behandlung der Eingeborenen und Farbigen eine ſehr 
ſchnelle und wohlthaͤtige Veraͤnderung erlitten hatten. 
Es iſt daher ein großer und ſchaͤdlicher Irrthum, bei 
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der Mittheilung trauriger Begebenheiten obiger Art die 
hollaͤndiſch⸗afrikaniſchen Bauern ohne Unterſchied 
ſolcher Handlungen anzuklagen oder als eingefleiſchte 
Barbaren und Ungeheuer zu ſchildern.“ 

Greuel, wie die oben erzaͤhlten, bietet uͤbrigens die 
neueſte Zeit in demſelben Maße, wie die aͤltere dar. 
Wie es mit dem geſetzlich gutgeheißenen Abſchlachten 
der Buſchmaͤnner überhaupt zuging, davon habe ich 
ſelbſt, waͤhrend meiner Anweſenheit in der Colonie, 
manche Beiſpiele erlebt. So kehrte einſt der Militair⸗ 
befehlshaber des Cradock-Diſtricts, van Wyk, ein 
Mann, der faſt allgemein geſchaͤtzt und geachtet wurde, 
auf dem Ruͤckwege von einer Expedition gegen einige 
Buſchmaͤnner⸗Horden am Bamboosberg, welche ſich 
im Tarkathal Gewaltthaͤtigkeiten erlaubt hatten, bei mir 
ein und erzählte mit der größten Ruhe und Gleichguͤl⸗ 
tigkeit, es ſeien auf dieſem Zuge gegen achtzig Men⸗ 
ſchen getoͤdtet und ſehr viele Frauen und Kinder zu 
Gefangenen gemacht worden. Von dieſen letzteren traf 
ich ſpaͤterhin mehrere bei meinem Nachbar Wenzel 
Coetzer an, indem ſie einem ſeiner Soͤhne zugetheilt 
worden waren. Die Expedition war auf Befehl des 
Gouvernements und um den Ueberfaͤllen der Buſchmaͤn⸗ 
ner fuͤr die Zukunft vorzubeugen, unternommen und 
auf die herkoͤmmliche Weiſe ausgeführt worden; man 
hatte den Kraal uͤberfallen, die Maͤnner ohne Unterſchied 
dem Tode geweiht und die Frauen und Kinder in die 
Gefangenſchaft und Sclaverei fortgeſchleppt. Solche 
Erpeditionen find ſpaͤterbin dutzendweiſe vorgenommen 
worden und man verfaͤhrt dabei bis auf dieſe Stunde 
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mit der naͤmlichen, vielleicht nur um ein Weniges ge⸗ 
milderten Grauſamkeit, wie früher. Und daß man häufig 
auch ganz blindlings, und ohne die Unſchuldigen von 
den Schuldigen zu unterſcheiden, zu Werke geht, Ich: 
ren folgende Beiſpiele. 

Im November 1829 wurde ein Commando gegen 
eine Horde Buſchmaͤnner am Sackfluſſe ausgeſandt, 
welche ſich einige Gewaltthaͤtigkeiten ſollten haben zu 
Schulden kommen laſſen. Die Truppen fanden indeſ⸗ 
ſen die Horde, der es galt, nicht auf, auf dem Ruͤck⸗ 
marſche aber eine andere, welche damals mit den Co⸗ 
loniſten im Frieden lebte und der überhaupt nicht das 
Geringſte vorgeworfen werden konnte. Allein was tha⸗ 
ten die Unmenſchen? Sie überfielen die argloſen, völlig 
wehrloſen Bewohner des Kraals und ſchoſſen einen gro⸗ 
ßen Theil derſelben mit kaltem Blute nieder. Nachdem 
ſie dieſe Schandthat veruͤbt hatten und ruhig wieder 
abgezogen waren, ſahen ſie ein Buſchmannsweib, in 
einen Schafpelz gehuͤllt, am Wege liegen und ſchlafen. 
Der Anführer der Truppenabtheilung legte, ohne ein 
Wort zu aͤußern, ſein Gewehr an und gab Feuer. Es 
begann ſich unter dem Mantel zu regen und eine be⸗ 
tagte Frau, mit dem Tode ringend, kam zum Vorſchein. 
Das Corps aber ritt ruhig weiter, ohne dem Gegen⸗ 
ſtande auch nur die geringſte Aufmerkſamkeit zu ſchen⸗ 
ken, oder die Sache irgend der Beachtung werth zu 
halten! Und dieſe Thatſachen ſchauderhaſten Mordes 
find mir nicht etwa von Hörenfagen oder nach einzel: 
nen ſchwankenden Geruͤchten, ſondern aus amtlichen 
Documenten bekannt, die in der Capſtadt gerichtlich 
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niedergelegt ſind. Aber aus bis jetzt noch unbekannten 
Gründen iſt kein einziger Theilnehmer der Schandtha⸗ 
ten beſtraft worden. 

Als ich ſpaͤterhin von meinen Angehoͤrigen in Gleen⸗ 
Lynden Abſchied nahm, um nach der Capſtadt und von 
dort nach England zuruͤckzukehren, wuͤnſchte ich meinen 
Weg durch das Kaffernland zu nehmen; allein dies 
wurde mir durch unlaͤngſt dort von Colonialtruppen 
auf's Neue veruͤbte Gewaltthaten und Graͤuel und die 
dadurch unter den Kaffern geweckte feindſelige Stim⸗ 
mung gegen die Colonie unmoͤglich gemacht. 

Der Oberſt Somerſet war naͤmlich mit 200 Mann Ca⸗ 
valerie und einer Abtheilung bewaffneter Bauern plotzlich 
uͤber die Grenze gedrungen, um einen Kaffernſtamm, der, ich 
weiß nicht was, begangen haben follte, zu züchtigen. Ohne 
zuvor naͤhere Erkundigung einzuziehen, wurde ein dem 
mit der Colonie in gutem Vernehmen ſtehenden Haͤupt⸗ 
ling Bothma gehoͤrender Kraal uͤberfallen und, ehe der 
Irrthum entdeckt ward, eine Menge Frauen und Kin⸗ 
der von den Bauern erſchoſſen, welche zwiſchen die 
nackten und erſchreckten Eingeborenen blindlings hinein⸗ 
feuerten, ſo daß der Haͤuptling ſelbſt nur mit Muͤhe 
ſich rettete. Gluͤcklicher Weiſe wurde Bothma jetzt von 
einigen Offizieren erkannt; das geraubte Vieh wurde 
zuruͤckgegeben und eine Entſchuldigung wegen des 
Mißgriffes vorgebracht, worauf das Commando nach 
einem andern Kraal ſprengte. Diesmal wurde das 
Dorf eines andern, mit der Colonie befreundeten Haͤupt⸗ 
lings, Gaika, überfallen und der Irrthum ebenfalls 
erſt nach geſchehener Auspluͤnderung und Ermordung 
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wehrloſer Einwohner erkannt. Mitten unter dieſen 
fluchwuͤrdigen und moͤrderiſchen Mißgriffen entkam der 
wirkliche Schuldige, ein Kaffernhaͤuptling, Namens 
Neuka, mit feinen Untergebenen in die Wälder, waͤ⸗ 
rend die harmloſe Bevölkerung längs der ganzen Grenze, 
einiger geſtohlenen Pferde wegen, in einen Zuſtand der 
hoͤchſten Verzweiflung und Erbitterung verſetzt wurde. 
Ueberdies waren ihr noch 500 Stuͤck Vieh geraubt wor⸗ 
den, welche großentheils unter die Coloniſten am Ba⸗ 
viansfluß und in Brinnteshoogte vertheilt wurden. Spas 
terhin vernahm ich zwar, daß die Bauern gegen den 
ausdruͤcklichen Befehl des commandirenden Offiziers ge⸗ 
feuert hatten; allein nie iſt mir zu Ohren gekommen, 
daß ſie deshalb beſtraft worden ſind. Auch von der 
Zuruͤckgabe des geraubten Viehes iſt nie die Rede ges 
weſen. Die Folge des ganzen Raubzugs — denn an⸗ 
ders kann man ihn nicht bezeichnen — war die, daß 
nunmehr manche Unſchuldige ein Opfer der Erbitterung 
der ſo unſchuldig verfolgten Grenzkaffern wurden. Waͤre 
ich nicht noch zu rechter Zeit gewarnt worden, ſo haͤtte 
mich ohne Zweifel daſſelbe Loos getroffen, und wer 
haͤtte die mißhandelten Eingeborenen hart tadeln koͤn⸗ 
nen, wenn ſie nach ſolchen Vorfaͤllen blutige Rache an 
allen in ihrem Lande ſich aufhaltenden Europaͤern ge⸗ 
nommen haͤtten? Aber wahrlich! dergleichen kann man 
ihnen durchaus nicht nachſagen, vielmehr darf man der 
Wahrheit gemaͤß verſichern, daß, waͤhrend ſie von den 
Europäern auf die heimtuͤckiſchſte, empoͤrendſte Weiſe 
uͤberfallen und kaltbluͤtig hingeopfert worden ſind, die 
wilden Kaffern nicht einem einzigen Miffionar, nicht 
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einem einzigen europäifchen Reiſenden, der in ihrer 
Mitte ſich befunden, auch nur ein Haar gekruͤmmt ha⸗ 
ben. So waren im Jahre 1830, als die Grenzbauern 
ſich abermalige Graͤuelthaten zu Schulden kommen 
ließen und z. B. den Haͤuptling Seko und deſſen ganze 
Mannſchaft ermordeten, einige zwanzig Miſſionare mit 
ihren Frauen und Kindern und gegen hundert Viehhaͤnd⸗ 
ler aus der Colonie völlig in der Gewalt der Kaffern, 
ohne daß ihnen auch nur im Entfernteſten mit irgend 
einer Handlung der Rache gedroht worden waͤre. Ver⸗ 
dient aber wohl ein ſolches Volk wie Wilde, nein, 
wie wilde Thiere, behandelt zu werden? 

Bekanntlich iſt durch die Parlamentsacte von 1834 
das Sclavenjoch, welches in den brittiſchen Colonien 
auf den Negern laſtete, namentlich auch in der Cap⸗ 
colonie zerbrochen worden, aber erſt ſechs Jahre zu⸗ 
vor waren die in einer faſt noch unertraͤglicheren Scla⸗ 
verei ſchmachtenden Hottentotten davon geſetzlich 
befreit und dadurch in eine ertraͤglichere Lage verſetzt 
worden. Daß es weiter nichts, als dies bedurfte, um 
dieſes faſt zwei Jahrhunderte lang mißhandelte und 
zum Vieh herabgewuͤrdigte Volk, vielleicht das gutmuͤ⸗ 
thigſte, ſanfteſte in der ganzen Welt, ſchnell emporzu⸗ 
richten und die in ihm ſchlummernden mannigfaltigen 
geiſtigen Kraͤfte zu wecken, lehrt folgender Auszug aus 
einem Schreiben vom Jahre 1833. 

„Sie fragen, ob ich nicht die geringe Zahl der den 
Hottentotten und anderen Farbigen zur Laſt gelegten 
Verbrechen bei den letzten Aſſiſen bemerkt habe? Ich 
bin ſo gluͤcklich, Ihnen nicht nur dieſe Frage bejahen, 
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ſondern auch hinzufügen zu koͤnnen, daß ſich dieſe Abnahme 
der Verbrechen auf eine hoͤchſt auffallende Weiſe kund⸗ 
gegeben hat. Es hat ſich nicht nur die Zahl der Ver⸗ 
brecher vermindert, ſondern es haben auch die Verbre⸗ 
chen im Allgemeinen einen weit milderen Charakter 
angenommen. Ein Zuſtand der Art ließ ſich zwar im 
Allgemeinen von Perſonen mit gewoͤhnlichem Ver⸗ 
ſtande begabt vorherſehen; ſchwerlich aber ließ ſich er⸗ 
warten, daß ein ganzes Volk, welches vor der Be⸗ 
kanntmachung des Emancipationsgeſetzes in der haͤrte⸗ 
ſten Dienſtbarkeit gehalten und von ſeinen Herren faſt 
durchgängig auf die willkuͤrlichſte und tyranniſchſte Weiſe 
behandelt wurde, unmittelbar nach erlangter Frei⸗ 
heit den weiſeſten Gebrauch davon machen und hoͤchſt ſelten 
rachſuͤchtige Gefühle gegen feine bisherigen Peiniger aͤußern 
wuͤrde. Auf meiner letzten Rundreiſe habe ich Gele⸗ 
genheit gehabt, das Betragen der farbigen Bevoͤlkerung 
unter den mannigfaltigſten Verhaͤltniſſen und Umſtaͤn⸗ 
den zu beobachten und zugleich die verſchiedenartigſten 
Beiſpiele davon erzaͤhlen zu hoͤren, und aus dieſem al⸗ 
len habe ich die Ueberzeugung gewonnen, daß mit den 
moraliſchen Geſinnungen dieſer Bevoͤlkerung eine große 
Veraͤnderung zum Guten vorgegangen iſt. Sie 
nehmen allmaͤhlig an Einſichten und Kenntniſſen zu 
und leben nicht mehr, wie fruͤher nicht ſelten der Fall 
und vermoͤge der entmuthigenden Lage ſehr natuͤrlich 
war, nur fuͤr den naͤchſten Augenblick, ſondern auch fuͤr 
die Zukunft, namentlich auch fuͤr ihre Kinder, denen 
ſie die Wohlthaten eines geregelten Unterrichts immer 
mehr angedeihen laſſen.“ 
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Wie die Hottentotten früher im Allgemeinen behan⸗ 
delt wurden, erzaͤhlt ein engliſcher Reiſender, Hr. Bar⸗ 
row, der vor ungefähr dreißig Jahren in der Gapcolonie 
eine geraume Zeit ſich aufhielt. „Dieſes ſchwache Volk, 
das huͤlfloſeſte und in feinem gegenwärtigen Zuſtande 
vielleicht das herabgewuͤrdigtſte unter den Menſchen, ſei⸗ 
ner Beſitzthuͤmer, ſeines Landes, feiner Freiheit auf eine 
hinterliſtige Weiſe beraubt, hat feinen bejammernswuͤr⸗ 
digen Nachkommen ein Daſein bereitet, gegen welches 
die Sclaverei der Neger beinahe ein gluͤckſeliger Zuſtand 
zu nennen iſt. Es iſt jedoch ein Zuſtand, der aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auf eine ſehr ferne Nachkommen⸗ 
ſchaft nicht uͤbertragen werden wird. Wenigſtens hat 
in der letzten Zeit die Zahl der Ureinwohner des Landes 
außerordentlich abgenommen. Allgemein iſt die Bemer⸗ 
kung gemacht worden, daß da, wo Europaͤer ſich ange⸗ 
ſiedelt haben, die weniger geſitteten Voͤlker ſtets der 
Zahl nach ſich vermindert haben und endlich ganz ver⸗ 
ſchwunden ſind. Es laͤßt ſich kaum eine gegen die 
Sclaven auf den weſtindiſchen Inſeln veruͤbte Grauſam⸗ 
keit denken, der nicht eine andere, von hollaͤndiſchen Co⸗ 
loniſten an den in ihrem Dienſt ſtehenden Hottentotten 
veruͤbt, an die Seite geſtellt werden koͤnnte. Das Aus⸗ 
peitſchen bis aufs Blut mit Riemen von Hippopota⸗ 
mus⸗ oder Rhinozerosleder iſt nur eine geringe Strafe, 
obgleich dieſe Peitſchen, von den Coloniſten sjamboes 
genannt, die entſetzlichſten Strafwerkzeuge, naͤmlich zaͤ⸗ 
he, geſchmeidig und doch dabei faſt ſo ſchwer wie 
Blei ſind. Dem Hottentotten Schrot in die Beine 
und Schenkel zu ſchießen, kommt faſt eben ſo haͤufig 


als eine Strafart vor. Vergeht ſich ein ſolcher Un: 
glücklicher nur im Geringſten gegen einen Bauer oder 
eine Baͤuerin, ſo wird er ſofort auf ein Wagenrad ge⸗ 
bunden und auf das Barbariſchſte durchgepeitſcht. Faßt 
ſein Herr aber einen Widerwillen uͤberhaupt gegen ihn, 
ſo geſchieht es nicht ſelten, daß er ihn mit irgend einem 
angeblichen Auftrag nach einem entlegenen Orte ſchickt, 
ihm unterwegs auflauert und todtſchießt, ohne daß die 
Hinterbliebenen des Ermordeten ſich nach ihm erkundi⸗ 
gen duͤrfen, ſofern ſie nicht ſtreng beſtraft werden wollen. 
Die Nahrung, welche dem Hottentotten-Sclaven ge⸗ 
reicht wird, pflegt in dem Fleiſche von Vieh zu beſtehen, 
welches, wenn es nicht ſchon gefallen, doch nahe daran 
iſt. Fehlt es hieran, ſo werden fuͤr ſie einige Quag⸗ 
ga's oder aͤhnliche Thiere geſchoſſen, deren Fleiſch nicht 
viel beſſer als Aas ſchmeckt. Von den an den un⸗ 
gluͤcklichen Geſchoͤpfen veruͤbten Grauſamkeiten und den 
darauf erfolgten geringfuͤgigen Strafen ſind unzaͤhlige 
Beiſpiele anzufuͤhren. Die Mittheilung von folgenden 
möge hier genügen. Ein Ungeheuer, Namens de Clerq, 
ein reicher Coloniſt, hatte, gleichſam zu ſeinem Ver⸗ 
gnuͤgen, die Gewohnheit angenommen, bei der 
geringſten Veranlaſſung ſeine Hottentotten auf die un⸗ 
menſchlichſte und unglaublichſte Weiſe zu verſtuͤm⸗ 
meln. Die Sache kam endlich vor Gericht und die 
Beweiſe lagen klar vor Augen; de Clerq wurde denn 
auch zu einer Strafe verurtheilt, aber zu welcher? — 
Zu einer verhaͤltnißmaͤßig geringen Gel dſtrafe. Ein 
anderer Boͤſewicht im Diſtrict Swellendam, Namens 
Clocte, wurde ſchuldig befunden, rein zum Zeit⸗ 


vertreib eine Hottentottin mit ihrem Kinde auf dem 
Arm erſchoſſen zu haben. Die ihm dafür zuerkannte 
Strafe beſtand darin, daß er, nachdem er mit verbun⸗ 
denen Augen hatte niederknieen muͤſſen, worauf der 
Scharfrichter ihm das Richtſchwert an den Nacken ge⸗ 
legt, aus der Colonie verbannt wurde.“ 

Auf welche Weiſe die Kaffern von den Coloni⸗ 
ſten behandelt und von welchem Geſichtspunkte aus 
ſie von ihnen betrachtet werden, geht aus den obigen 
Mittheilungen uͤber die Urbewohner Suͤdafrika's in ih⸗ 
ren Verhaͤltniſſen zu den europaͤiſchen Anſiedlern uͤber⸗ 
haupt ſchon hervor. Es mögen hier einige Beiſpiele 
aus der neueren Zeit noch angefuͤhrt werden. 

Im Anfang November 1824 waren einem Grenz⸗ 
bauer, Namens Ludwig Bothma, fünf Kälber entlau⸗ 
fen oder geraubt worden. Daß die Kaffern ſie geſtoh⸗ 
len, dazu war nicht das geringſte Anzeichen vorhanden, 
vielmehr konnte man nicht anders annehmen, als daß 
ſie entweder von den Hyaͤnen verſchlungen oder von 
den in der dortigen Gegend ſich umhertreibenden Buſch⸗ 
maͤnnern und hottentottenſchen Ausreißern geraubt wor⸗ 
den ſeien. Allein da weder von jenen, noch von die⸗ 
ſen etwas zu holen war, ſo nahm unſer Bothma kei⸗ 
nen Anſtand, die Kaffern als die Thaͤter anzuklagen 
und den an der Grenze commandirenden Offizier um 
die Abſendung einer Truppenabtheilung in das Kaffern⸗ 
land zu bitten. Das Geſuch wurde auf der Stelle 
bewilligt und der Rittmeiſter Maſſey mit einem ſtarken 
Corps Cavalerie und bewaffneter Bauern abgeſchickt, 
um den naͤchſten Kaffernkraal auszupluͤndern. Unter⸗ 
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wegs wurden auch nicht die geringſten Spuren ent⸗ 
deckt, aus denen man haͤtte ſchließen koͤnnen, daß die 
Kaffern den Kaͤlberdiebſtahl veruͤbt. Dies hielt aber 
das Corps nicht ab, den Kaffern vierhundert und 
elf Stuͤck Vieh zu rauben, von denen Ludwig Bothma 
einen geringen Theil als Entschädigung für feine fünf 
Kälber erhielt, während. der Ueberreſt unter feine Ge⸗ 
fahrten, welche der Expedition beigewohnt hatten, ver⸗ 
theilt wurde. 


Dies war in der That arg genug, aber es ſollte 
noch aͤrger kommen. Zwei Tage nach dieſem Raubzuge 
kamen drei Kaffern mit zwei Ochſen und einer Sclavin 
zu dem Feldwachtmeiſter Vanderneſt in Glen⸗Lynden 
und uͤberbrachten eine Friedens botſchaft von Seite ihres 
Haͤuptlings Makomo, des Inhalts, daß er auf das 
Ernſtlichſte wuͤnſche, mit den Coloniſten in freundſchaft⸗ 
lichem Vernehmen zu ſtehen, und daß er zwei in die 
Colonie gehoͤrende, von ſeinen Leuten den in den Waͤl⸗ 
dern hauſenden Vagabonden (womit die Buſchmaͤnner 
und Ausreißer gemeint waren) abgenommene Ochſen, ſo 
wie eine aus der Colonie entlaufene und unlaͤngſt von den 
Bauern reclamirte Sclavin ſende. Dies hatte der Haͤuptling 
offenbar zu dem Zwecke gethan, um ſeinen Wunſch nach 
einem freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe durch die That zu 
bekraͤftigen; zugleich ließ er auch den Feldwachtmeiſter 
erſuchen, ſich bei dem Grenzcommandanten wegen Wie⸗ 
dererſtattung des einige Tage zuvor ſeinen Untergebenen 
ohne irgend eine Hetachte Urſache geraubten Viehes zu 
verwenden. 


Statt daß dieſe gerechte Bitte von dem Feldwacht⸗ 
meiſter und den ihm zur Seite ſtehenden Bauern auf 
eine entſprechende freundſchaftliche Weiſe aufgenommen 
worden waͤre, diente ſie vielmehr dazu, alle Leidenſchaften 
dieſer hartherzigen und habſuͤchtigen Egoiſten in Aufre⸗ 
gung zu bringen. Vanderneſt hatte zwölf bewaffnete 
Bauern unter ſeinem Befehle, die grade verſammelt 
waren und denen er eiligſt befahl, ihre Gewehre aus 
ſeinem Hauſe, vor dem ſie ſtanden, zu holen. Die 
Kaffern, die dies hoͤrten und uͤberhaupt ſchon bemerkt 
hatten, daß ihre Botſchaft eine ſchlechte Aufnahme gefun⸗ 
den, wurden um ihre Sicherheit beſorgt und rannten 
ſchleunigſt davon nach dem nahegelegenen Walde zu. 
Vanderneſt rief ihnen zu, ſie moͤchten umkehren; allein 
erſchreckt ſetzten ſie ihre Flucht fort. Hierauf befahl er 
ſeinen Leuten, Feuer auf ſie zu geben, was auch auf 
der Stelle geſchah. Einer der Kaffern ſtuͤrzte ſogleich 
todt zu Boden, ein zweiter, toͤdtlich verwundet, kroch in 
das Dickicht, wo man ihn ſterben ließ; der dritte 
entkam und berichtete dieſe ſchauderhafte Handlungsweiſe 
ſeinem Haͤuptlinge und ſeinen Landsleuten, bei denen 
unter ſo bewandten Umſtaͤnden natuͤrlich die bisher 
gehegten freundſchaftlichen Geſinnungen gegen die Colo⸗ 
niſten ſehr erkalten mußten. Die Sache kam ſpaͤterhin 
dem Gouverneur ſelbſt zu Ohren, der ſich aber damit 
begnuͤgte, dem Feldwachtmeiſter anzuempfehlen, in Zu⸗ 
kunft mit dem Feuern auf harmloſe Eingeborene nicht 
ſo ſchnell bei der Hand zu ſein. 

Einſt kamen fuͤnf Kaffern, welche von ihrem Haͤupt⸗ 
ling abgeſchickt waren, um einen Auftrag bei dem Feld⸗ 


wachtmeiſter im Tarkathal auszurichten, auf dem Wege 
dahin zu meinem Vater in Glen-Lynden und baten, 
ganz erſchoͤpft und ermuͤdet, um eine kleine Labung und 
ein Nachtlager. Mein Vater bewilligte Beides und die 
armen Kaffern wußten ihre Freude und Dankbarkeit 
nicht genug zu aͤußern. Sie zuͤndeten ein Feuer an, 
bereiteten ſich ihr Abendeſſen und ſetzten ſich, nachdem 
ſie daſſelbe verzehrt, in die ihnen zur Schlafſtaͤtte an⸗ 
gewieſene Huͤtte, wo ſie fröhlich mit einander plauderten 
und ihre Pfeifen rauchten. Mittlerweile kam ein ehe⸗ 
maliger Sergeant vom 72. Reg., Namens Hozie, ein 
Taugenichts, der in Glen-Lynden einiges Land gepach⸗ 
tet hatte und ſeit laͤngerer Zeit ſich ſchon dort aufhielt, 
mit geladenem Gewehre eiligſt herbei und ſuchte nicht 
nur meinen Vater gegen die harmloſen unſchuldigen 
Kaffern einzunehmen und ſie als verkappte Raͤuber zu 
ſchildern, ſondern bat ihn ſogar um Erlaubniß, fie, 
ſobald fie eingeſchlafen fein würden, mit noch 
einigen andern Gehuͤlfen, todt ſchießen zu durfen. 
Natürlicher Weiſe wies mein Vater dieſen teufliſchen Vor⸗ 
ſchlag mit der größten Entruͤſtung und Verachtung zurück. 
Die Kaffern, welche nicht ahneten, welches Loos ihnen 
hatte bereitet werden ſollen, wußten am folgenden Morgen 
beim Aufbruche nicht Worte genug zu finden, um 
meinem Vater ihre Erkenntlichkeit für feine Bewirthung 
und freundfchaftliche Aufnahme auszudrucken. 


Schließlich verdient hier noch bemerkt zu werden, 
daß jenen Ludwig Bothma, der ſich für den Verluſt ſeiner 
Paar Kalber durch den an ſchuldloſen Kaffern veruͤbten 
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Raub ſo reichlich zu entfchädigen wußte, bald genug 
des Himmels Strafgericht ereilte; denn ſchon nach fuͤnf 
Jahren war er in einen ſolchen Zuſtand der Duͤrſtigkeit 
gerathen, daß er von den Almoſen fremder Menſchen 
leben mußte. 


Nachtrag, | 


Zuſaͤtze zu den Mittheilungen aus Pringle's Reiſebeſchreibung, 
aus anderen neueren Berichten entlehnt, enthaltend. 


In dem, dieſem Nachtrage vorhergehenden zehnten 
Kapitel iſt bereits kurz angedeutet worden, wie ſehr ſich 
der buͤrgerliche und moraliſche Zuſtand der Hottentotten 
und anderer Farbigen in der Capcolonie ſeit der Bekannt⸗ 
machung des Emancipationsgeſetzes von 1828 verbeſſert 
hat. Nicht wenig haben die Miſſionen dabei mitge⸗ 
wirkt und ſo duͤrſte es denn nicht nur aus dieſem Grun⸗ 
de, ſondern auch in mancher andern Beziehung von In⸗ 
tereſſe ſein, wenn dieſer wohlthaͤtigen und ſegensreichen 
Anſtalten hier mit einiger Ausfuͤhrlichkeit gedacht wird. 

Als in Gemaͤß heit des Friedens von Amiens im 
Jahre 1802 das Vorgebirge der guten Hoffnung wieder 
in niederlaͤndiſchen Beſitz kam, fanden die herrnhuther 
Miſſionare in Suͤdafrika, während der kurzen vierjährigen 
Dauer deſſelben, an dem hollaͤndiſchen Gouverneur Janſſens 
und dem Commiſſair De Miſt warme Freunde, welche die 
chriſtlichen Hottentotten in Bavianskloof gegen die Eingriffe 
der Coloniſten ſchuͤtzten. Der Miſſionsniederlaſſung wurde 
von den Herrnhuthern der Name Gnadenthal beigelegt, 
und der Gouverneur machte unterm 1. Januar 1806 oͤffent⸗ 


lich bekannt, daß diefer Name in allen amtlichen Verhand⸗ 
lungen gebraucht werden ſollte. 

Der Wiederausbruch des Krieges mit England er⸗ 
heiſchte Vertheidigungsanſtalten. Das zum Dienſte ange⸗ 
worbene Hottentottencorps, zu dem auch Gnadenthal 
ſeinen Beitrag ſtellte, bezog zu wiederholten Malen ein 
ſtehendes Lager in der Naͤhe der Capſtadt. Auf aus⸗ 
druͤckliches Verlangen der Regierung bekleidete der Miſ⸗ 
ſionar Kohrhammer das Amt eines Feldpredigers bei 
demſelben waͤhrend des Septembers 1804 und vom Mai 
1805 bis zur Aufloͤſung des Corps nach der Uebergabe 
des Caplandes an die Englaͤnder im Januar 1806. Seine 
fonntäglichen Predigten unter freiem Himmel an die 
aufgeſtellte Mannſchaft, fein vertraulicher Zuſpruch an 
Einzelne, die bei ihm Rath, Troſt und Belehrung ſuchten, 
fanden Eingang und erwarben ihm das Wohlwollen 
der Befehs haber. 

Der brittiſche Gouverneur, Lord Caledon, forderte 
die maͤhriſchen Bruͤder dringend auf, eine zweite Miſ⸗ 
ſionsniederlaſſung näher bei der Capſtadt anzulegen, und 
wies ihnen dazu ein Stuͤck Landes in der ſogenannten 
gruͤnen Kloof, achtehalb Meilen nordwaͤrts von der Stadt 
an. Im Mai 1808 bezogen die Herren Kohrhammer 
und Schmidt (des Letzteren iſt bereits von Pringle 
erwaͤhnt worden) die Wohnung des bisherigen Paͤch⸗ 
ters, und legten den aus der Nachbarſchaft unter An⸗ 
führung ihres Capitains Klapmus, von Lauweskloof, 
verſammelten Hottentotten den Zweck ihres Wohnens 
unter ihnen dar. Dieſelben bezeugten einmuͤthig ihre 
Dankbarkeit dafür, daß Lehrer aus Gnadenthal fie mit 
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den Grundſaͤtzen der chriſtlichen Religion bekannt machen 
wollten; inzwiſchen merkten die Miſſionare bald, daß 
ſie es hier mit Heiden zu thun haͤtten, welche ſich durch 
ihre Kunſt zu lügen, zu betrugen, zu ſtehlen, fo wie 
durch jedes ſchaͤndliche Laſter überhaupt aus zeichneten; 
fie vertrauten nichtsdeſtoweniger auf die Hülfe von oben. 
Am 12. Juni war die erſte Taufhandlung. Zwei Rei⸗ 
hen von Huͤtten mit Gaͤrten umgeben, wurden in der 
Nahe der Miſſionsgebaͤude von getauften Hottentotten 
errichtet, deren Zahl noch vor Ende des Jahres (1808) 
auf 100 ſtieg. Der Himmel ſegnete die Arbeit ihrer 
Haͤnde und zum Beweiſe ihrer Dankbarkeit und Liebe 
gegen ihre Lehrer beſchenkten ſie dieſelben mit Melonen 
und andern Fruͤchten, als den Erſtlingen ihrer Gaͤrten. 

Außer zahlreichen Hottentotten fanden ſich einzelne 
Familien Kaffern und Tambukkis u. a. m. aus 
weiter Ferne in den beiden Niederlaſſungen ein. Die 
Sonntagsverſammlungen wurden auch haͤufig von 
ſchwarzen Sclaven beſucht. Am 24. Juli 1808 
wurde der erſte Kaffer mit Namen Daniel in Gnadenthal 
getauft. Ein Geſchenk der engliſchen und auslaͤndiſchen Bi⸗ 
belgeſellſchaft von 250 hollaͤndiſchen Neuen Teſtamenten 
wurde mit dem lebhafteſten Danke in Empfang genom⸗ 
men und ermunterte die Lehrſchuͤler zu neuem Fleiße. 
Als im Jahre 1813 in der Capſtadt eine Bibel⸗ und 
Schulcommiſſion errichtet wurde, zeigten ſich auch die 
Hottentotten in Gnadenthal und Groenekloof bereitwillig, 
faſt uͤber Vermoͤgen dazu beizutragen. Auf Betrieb eines 
Mitgliedes dieſer Commiſſion, des engliſchen Predigers 
Jones, welcher im Lande Schulen des wechſelſeitigen 
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Unterrichtes einzuführen bemüht war, wurden Beträge 
zu den Koſten eines eigenen Schulhanfes für Gnaden⸗ 
thal unterzeichnet, in welchem am 15. Juli 1814 die 
Schule mit 243 Knaben und Mädchen feierlich eröffnet 
wurde, von denen einige auch im Schreiben gute 
Fortſchritte gemacht hatten. Die Maͤdchen wurden von 
den Frauen der Miſſionare im Naͤhen, ſelbſt im 
Sticken unterrichtet, und dadurch in den Stand geſetzt, 
ſich ihren Unterhalt zu verdienen. 

Unter dem Schirme einer wohlwollenden Regierung 
erfreuten ſich beide Miſſionsniederlaſſungen einer unge⸗ 
ſtoͤrten Ruhe und gediehen in jeder Beziehung, wenig⸗ 
ſtens ſo weit es die Umſtaͤnde irgend erlaubten. In 
Groenekloof betrug die jaͤhrliche Vermehrung im Durch⸗ 
ſchnitte 20 Perſonen. Gnadenthal bekam in manchen 
Jahren 60 bis 70, im Jahre 1814 ſogar 133 neue Ein⸗ 
wohner. Nicht ohne Intereſſe dürften die Aeußerungen 
von mehreren dieſer Naturmenſchen vernommen werden, 
indem man daraus ihre einfachen und doch zugleich 
ſo tiefen Gefuͤhle am beſten erkennen kann. Die Frage, 
welche jedem Erwachſenen, der in Gnadenthal zu woh⸗ 
nen wuͤnſcht, zuerſt vorgelegt wird: „Was hat dich 
veranlaſſt, hierher zu kommen?“ wurde von einem Hot⸗ 
tentotten dahin beantwortet: „Ich bin gekommen, um 
Gottes Wort zu hoͤren; denn die Zeit her bin ich wie 
ein Stuͤck Wild geweſen, das im Freien umherlaͤuft 
und nicht weiß, wohin es irren ſoll.“ Ein anderer ſagte: 
„Gott hat mich aus dem entfernten Unterlande hieher ge⸗ 
führt. Dort hoͤrte ich von Bavianskloof, wie namlich Lehrer 
für die Hottentotten über das Meer dahingekommen wären, 


mit der Nachricht, es fei ein großer Mann vom Him⸗ 
mel gekommen, der uns, wenn wir ſterben, an einen 
guten Ort bringen wolle, und nicht, wie man uns 
immer geſagt hat, in die ſchwarze Kloof. Nun dachte 
ich Tag und Nacht darüber nach, wie ich nach Ba⸗ 
vianskloof gelangen koͤnnte. Ich wußte keinen Weg, 
aber Gott hat mir zurecht geholfen.“ — Eine Hotten⸗ 
tottin erzählte: „Als ich noch ein kleines Kind war, 
rief mein Vater mich und meine Geſchwiſter zuſammen 
und redete uns folgendermaßen an: „Meine Kinder, 
was euer Vater ſagt, das iſt Wahrheit. Ihr ſeid 
Hottentotten und werdet von den Menſchen verachtet; 
aber fahrt nur fort, euch gut zu betragen, denn ich habe 
eine innere Gewißheit, daß Gott eines Tages unſerer 
Nation aus einem entfernten Lande Lehrer ſenden werde. 
Ich bin alt und werde jenen Tag wahrſcheinlich nicht 
erleben; aber ihr ſeid jung und werdet mit euren Au⸗ 
gen ſehen, was ich euch jetzt geſagt habe. Sobald 
ihr alſo hoͤren werdet, daß ſolche Leute in dieſem Lande 
angekommen ſind, ſo eilet zu ihnen, bleibt da, wo ſie 
wohnen, und ſeid ihnen gehorſam, das wird gut fuͤr 
euch ſein.“ Bald nach ihres Vaters Tode zog ſie nach 
Gnadenthal und wurde getauft. 

Die Fortſchritte der Hottentotten im Religionsunter⸗ 
richte und ihr damit uͤbereinſtimmender Lebens: 
wandel blieben von den Bauern, bei denen ſie im 
Dienſte ſtanden, nicht unbemerkt, da ſie ſeit der Zeit 
zu Allem ungleich tuͤchtiger waren, wenigſtens alle Ar⸗ 
beiten mit mehr Luſt und Liebe verrichteten. Auch 
waren manche Bauern nicht wenig erſtaunt, zu ſehen, 
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wie ihre Hottentotten, die zuvor dem Trunke ergeben 
geweſen waren, dieſes Lafter nach dem in Gnadenthal 
genoſſenen Religionsunterrichte gaͤnzlich abgelegt hatten. 
Ganze Schaaren von Coloniſten und andern Fremden, 
Hohe und Niedere, beſuchten fortwaͤhrend die Nieder: 
laffungen und wohnten, beſonders an Feſttagen, dem 
Gottesdienſte bei. Da der Raum der Kirche in Gna⸗ 
denthal oft nicht ausreichte, ſo daß Hunderte draußen 
ſtehen mußten, uͤberließen die Hottentotten willig ihre 
Sitze den Fremden, damit dieſe ja nicht die Gelegenheit 
verſaͤumen möchten, auch etwas für Herz und Seele 
zu hoͤren. 1 

Im Jahre 1815 erhielt der Miſſionar Latrobe, 
Geſchaͤſtsfuͤhrer der Miſſionsangelegenheiten der Bruͤderge⸗ 
meinde in London, von der Unitaͤts-Aelteſtenconferenz 
den Auftrag zu einem Beſuche und zu perſoͤnlicher Be⸗ 
rathung der Herrnhuther-Miſſion in Suͤdafrika. Am 
24. December traf er nebſt ſeiner zum Dienſte derſelben 
beſtimmten Geſellſchaft in der Capſtadt ein. Bei allen 
feinen Verhandlungen mit der Regierung erfuhr er von 
dem Gouverneur Lord Somerſet, den beiden Colonial⸗ 
ſecretairen und den übrigen Mitgliedern derſelben aus⸗ 
gezeichnete Beweiſe ihres Wohlwollens. Sie legten die 
guͤnſtigſte Geſinnung für, die herrnhuther Miſſion an den 
Tag, fo wie die größte Bereitwilligkeit, die Wohlfahrt 
und Ausbreitung derſelben auf alle Weiſe zu fördern. 
Der Beſitz und die Grenzen des den maͤhriſchen Bruͤ⸗ 
den zugeſicherten Landes von Groenekloof und Lauweskloof 
wurden genauer beſtimmt und den Miſſionaren Erlaub⸗ 
niß zum Bau einer Kirche ertheilt, zu welcher die Regie⸗ 
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rung das Holz in dem benachbarten Walde unentgeldlich 
anwies. Der freundliche, an ein Gehoͤlz von Pappeln 
und Eichen ſich anlehnende Ort zaͤhlte damals 290 
Einwohner. Da er an der Landſtraße von der Capſtadt 
nach der großen Poſt und der Saldanha⸗Bai liegt, ſo 
werden dadurch haufig Reiſende herbeigeführt, welche 
nach der allgemeinen Gaſtfreiheit des Landes von den 
Miſſionaren aufgenommen werden muͤſſen. Latrobe ſetzte, 
nach dem Beſchluſſe der Unitaͤts⸗Aelteſtenconferenz, eine 
Helferconferenz fuͤr das Ganze zur Beobachtung der 
Herrnhuther-Miſſion in Suͤdafrika gleich nach ſeiner 
Ankunft in Groenekloof daſelbſt ein. Dieſe Conferenz, 
aus den Herren Clemens, Marsveld, Schwinn, Bonatz 
und Schmidt beſtehend, hielt am 3. Januar 1816 ihre 
erſte Sitzung. 

Am 15. Januar erreichte Latrobe das 25 Meilen 
von Groenekloof entfernte Gnadenthal. „Wenig wundert 
mich das Entzuͤcken,“ ſchreibt er, „mit welchen Rei⸗ 
ſende von dieſem Orte reden, die, nachdem ſie durch 
einige traurige, unangebaute Gegenden haben reiſen muͤſſen, 
ohne einen einzigen Baum, der ſie vor den brennenden 
Sonnenſtrahlen ſchuͤtzen koͤnnte, anzutreffen, ſich hier 
an einen Platz verſetzt ſehen, urſpruͤnglich ebenfalls hoͤchſt 
wuͤſte und unfruchtbar, jetzt aber fruchtbar und einladend 
gemacht durch die aus harrende Thaͤtigkeit und Kraft 
einiger weniger einfacher, frommer, verſtaͤndiger und 
nachdenkender Maͤnner, die hierher kamen, nicht um 
ihren eigenen Vortheil, ſondern den des allerverachtetſten 
Volkes zu ſuchen; die, indem ſie ihre und ihrer Zu⸗ 
hoͤrer Aufmerkſamkeit auf das Hoͤhere richteten, ſie auch 
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ſolche Dinge lehrten, welche jelbft ihre irdiſche Woh⸗ 
nung zu einer Art von Paradies gemacht und Schmuz 
und Elend in Behaglichkeit und Frieden umgeſchaffen 
haben.“ 

Der Ort, den damals 1726 Perſonen in 256 
Haͤuſern und Huͤtten bewohnten, iſt am Fuße hoher 
Gebirge, beim Eingange der romantiſchen Bavianskloof 
(Pavians⸗ oder Affen Schlucht), längs dem gleichna⸗ 
migen Bache, welcher die Gaͤrten bewaͤſſert, eine Muͤhle 
treibt und das ganze: Dorf mit gutem Trinkwaſſer 
verſorgt, angelegt. Die geraͤumige Kirche, das Schul⸗ 
haus und die Wohnungen der Miſſionare ſtehen unter 
dem Schatten eines gepflanzten Haines von ſchoͤnen 
Eichen. Hinter dem Miſſionshauſe befindet ſich der 
große Garten, theils mit Weinſtoͤcken, theils mit allen 
Arten von Gemuͤſen bepflanzt. Ein Birnbaum in der 
Mitte trug noch im Jahre 1826 funfzig Koͤrbe voll 
Früchte. Vom Obſtgarten führt eine Eichenallee zu dem 
Begraͤbnißplatze, den eine Roſenhecke umgibt. An ver⸗ 
ſchiedenen Stellen des Thales ſind Felder und ein Wein⸗ 
berg angelegt und die Abhaͤnge mit Pappeln, Eichen 
u. ſ. w. bepflanzt. Die Kornmuͤhle, die Schmiede, die 
Tiſchlerwerkſtaͤtte, welche mit Huͤlfe angelernter Hotten⸗ 
totten betrieben werden, zeigen ſich ergiebig zum Be⸗ 
ſtehen der Miſſion und ſind eine Wohlthat fuͤr die ganze 
Nachbarſchaft. Gnadenthaler Meſſer finden ihren Abſatz 
durch die ganze Colonie. Wie viel die ſonſt traͤgen 
Hottentotten durch das Beiſpiel und die Anleitung ihrer 
Lehrer an Betriebſamkeit gewonnen haben, davon zeugen 
ihre reinlich von ungebrannten Ziegeln aufgebauten Woh⸗ 
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nungen mit den fie umgebenden Gärten, die nach und 
nach die elenden Huͤtten von Flechtwerk und Lehmwaͤnden 
verdraͤngen. 

Da die große Anzahl der Einwohner, die ftarke - 
Vermehrung der Jugend, der haͤufige Andrang von 
Fremden es den Miſſionaren unmoͤglich machte, überall 
in der weitläuftigen Niederlaſſung ſelbſt die Aufficht zu 
führen und Zucht und Ordnung zu handhaben, fo wur: 
den, mit Genehmigung des Landdroſten, 54 bewaͤhrte 
Männer, groͤßtentheils Familienvaͤter, zu Platzaufſehern 
ernannt. Saͤmmtlichen Einwohnern wurde dieſe Ein⸗ 
richtung nebſt den von Herrn Latrobe entworfenen Ord⸗ 
nungen bekannt gemacht, mit der Ermahnung, ſich willig 
in dieſe Regeln, welche zu ihrer und ihrer Familien Wohl⸗ 
fahrt gemeint ſeien, zu fuͤgen, damit dem Evangelium 
durch ihren Wandel keine Schmach bereitet werde. 

Da auf die Anlegung eines dritten Miſſionsplatzes 
in der Colonie Bedacht zu nehmen war, damit die beiden 
ſchon vorhandenen Niederlaſſungen nicht allzuſehr mit 
Einwohnern uͤberfuͤllt werden moͤchten, und man auch 
Gelegenheit bekaͤme, in einer entfernteren Gegend die 
chriſtliche Lehre auszubreiten, ſo war Herr Latrobe beauf⸗ 
tragt worden, einen ſchicklichen Platz dazu aufzuſuchen. 
Das Gouvernement erklaͤrte ſich geneigt, ein noch nicht 
veraͤußertes Stud Land den Miſſionaren zu dieſem 
Zwecke zu uͤberlaſſen. Herr Latrobe begab ſich am 5. 
März 1816 von Gnadenthal aus auf den Weg nach den 
oͤſtlichen Diſtricten, begleitet von einigen Miffionaren 
und einem Landmeſſer der Regierung, Herrn Melleville. 
Die Landdroſte von Zwellendam, George und Uitenhagen, 
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an welche fie von dem Gouverneure empfohlen worden 
waren, ſuchten ihnen auf alle mögliche Weiſe die beſchwer⸗ 
liche Reiſe durch das unwegſame, gebirgichte und meiſtens 
unwirthbare Land zu erleichtern. An dem Witte Rivier 
(Weißen Fluß), unfern des Sonntagsfluſſes, in der Mitte 
einer dichtverwachſenen Wildniß, 14 Tagereiſen von 
Gnadenthal entfernt, wurde der erſte unbeſetzte Platz 
gefunden, der ſich zu einer Miſſionsniederlaſſung für 
Hottentotten eignete, wenn er gleich damals noch der 
Wohnſitz der Elephanten, Loͤwen, Leoparden, Hyaͤnen 
und anderer reißender Thiere, auch den Einfaͤllen der 
raͤuberiſchen Kaffern von der nahen Grenze her ausgeſetzt 
war. Die Regierung ſicherte ihn den Miſſionaren zu, 
und dieſe trafen am 11. Mai wohlbehalten wieder in 
Gnadenthal ein. 

Im Jahre 1818 wurde zur Anlegung dieſes dritten 
Miſſionsplatzes am Weißen Fluß geſchritten. Am 15. 
Februar machten ſich der Miſſionar Herr Schmidt mit 
ſeiner Gattin und ſeine Amtsbruͤder, die Herren Horing 
und Hoffmann, von Groenekloof auf den Weg. In Gna⸗ 
denthal ſchloſſen ſich die Wittwe des verſtorbenen Miſ⸗ 
ſionars Kohrhammer, einige Hottentotten⸗Familien und 
eine Kafferin ihnen an, und am 7. April erreichte die 
ganze Reiſegeſellſchaft den Ort ihrer Beſtimmung, dem 
der Name Enon *) beigelegt wurde. Der Landdroſt 
Cuyler in Uitenhagen bewies ſich vom Anfang an als 
ihr vaͤterlicher Freund und bewaͤhrte dieſe Geſinnung in 


) Man ſehe die von Pringle Wer gegebenen Notizen 
im 6. Cap. 
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den haͤrteſten Drangſalen, mit denen die neuen Anſied⸗ 
ler bald genug zu kaͤmpfen hatten. Einige Hütten 
auf dem von ihnen erkauften Platze des Coloniſten 
Scheeper dienten ihnen zum erſten Zufluchtsorte. Noch 
vor Ende des Jahres waren die erſten Gebaͤude im 
dichten Walde errichtet, mit Werkſtaͤtten zur Stellmacherei 
und zur Schmiede verſehen. Gaͤrten und Felder wur⸗ 
den bepflanzt und beſaͤet und die nothwendigſten Be⸗ 
duͤrfniſſe theils von Uitenhagen, theils von der Algoabai 
bezogen. Hottentotten fanden ſich fleißig in Enon ein, 
zum Theil ſolche, die ehedem in Gnadenthal gewohnt 
hatten. Am 18. October wurde in Enon die erſte 
Taufhandlung vorgenommen. Die Anzahl der Ein⸗ 
wohner wuchs bis auf 170 Perſonen, unter denen 32 
Getaufte waren. Gegen die Elephanten, die ſich zu 
dreißigen blicken ließen, ſo wie gegen die reißenden 
Thiere ſchuͤtzten die Gewehre der Hottentotten. Eine 
weit groͤßere Gefahr drohte von den Kaffern. 

Mit einem ihrer Haͤuptlinge, Gaika, hatte die Co⸗ 
lonialregierung Frieden geſchloſſen. Daruͤber war es 
zwiſchen ihm und dem Haͤuptlinge Slamby zum Kriege 
gekommen, der das der Nation entriſſene Land zwiſchen 
dem großen Fiſch⸗ und Sonntagsfluſſe wieder gewinnen 
wollte. Er wurde von einem Commando der Colonie 
geſchlagen und ihm 20 000 Stuͤck Rindvieh abgenommen. 
Da entbrannte zu Anfang des Jahres 1819 der Krieg 
an der Grenze heftiger. Raͤubereien und Mordthaten 
der Kaffern erfüllten die Niederlaſſungen mit Furcht 
und Schrecken. Enon's Einwohner waren auf ihrer 
Hut; bewaffnete Hirten bewachten die Heerde Tag und 
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Nacht. Ihres Widerſtandes ungeachtet wurden am 9. 
Februar Abends durch 200 Kaffern vor ihren Augen 
235 Ochſen und Kuͤhe geraubt. Das Korn, welches 
geſchnitten in großen Haufen ſtand, wurde von ihnen 
verbrannt und aus der ganzen Gegend faſt alles Vieh 
weggeführt ). Die Miſſionare theilten mit den noth⸗ 
leidenden Hottentotten ihren Vorrath und ermunterten 
ſie zum Vertrauen auf den allmaͤchtigen Schutz des Hoͤch⸗ 
ſten. Ihr Nachbar, der junge Scheeper, fluͤchtete, ſeiner 
ſaͤmmtlichen Habe beraubt, zu ihnen. Durch das 
Anſchwellen des Sonntagsfluſſes wurde eine Zeit lang 
aller Verkehr mit Uitenhagen abgeſchnitten. Sie ſahen 
ſich daher genoͤthigt, den Ort durch Wagen, Balken 
und Bretter zu verſchanzen und ſich in Vertheidigungs⸗ 
ſtand zu ſetzen. Tag und Nacht blieb man unter dem 
Gewehre. Am 1. Maͤrz nahmen die Raͤuber abermals 
30 Ochſen und Kuͤhe weg. Ein Commando Bauern und 
Hottentotten und ein Vorrath Mehl, von dem Land⸗ 
droſten Cuyler geſendet, ſchafften Huͤlfe. Aber kaum 
war jenes weiter gezogen, als auch ſchon die feindſeligen 
Kaffern wieder im Dickichte lauerten. Auch ein zweites 
ſtaͤrkeres Commando vermochte nicht, ſie aus der Gegend 
zu verſcheuchen. Am 14. April umringten 300 Kaffern 
die noch uͤbriggebliebene, aus 280 Stuͤck beſtehende Vieh⸗ 
heerde. Von den Hirten, die zweimal Feuer auf die 


) Man wird hierbei nicht vergeſſen duͤrfen, daß die Kaffern / 
wie überhaupt nie, fo auch diesmal nicht, ohne zuvor auf die un⸗ 
gerechteſte Weiſe behandelt und aufs Höchfte gereist worden zu 
ſein, ſo handelten. Freilich mußten Unſchuldige mit den Schul⸗ 
digen leiden. 
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Räuber gaben, zwei derſelben tödteten und mehrere ver⸗ 
wundeten, fielen neun in ihre Haͤnde und wurden aufs 
Grauſamſte und unter einem lauten Hohn⸗ und Freuden⸗ 
geſchrei von ihnen ermordet ). „Es läßt ſich nicht 
beſchreiben,“ heißt es in einem Berichte, „was wir bei 
der Erzaͤhlung der zwei entronnenen Hirten gefuͤhlt haben, 
und was für eine ſchmerzliche Wehklage dadurch bei den 
hinterlaſſenen Frauen und Kindern dieſer neun Maͤnner 
verurſacht worden iſt. Sie waren durchgängig geſchaͤtzt, 
ſowohl wegen ihres Charakters und ſittlichen Betragens 
als wegen ihrer Herzensgeſinnung. Ihre Familien, deren 
Stuͤtzen fie geweſen waren, wollten ſich uͤber ihren erlit⸗ 
tenen Verluſt kaum troͤſten laſſen.“ 
Die Miſſionare waren nunmehr auf die Rettung 
ihrer Gemeinde und den Abzug von Enon bedacht. Am 
16. April erſchien ein Commando nebſt mehreren Wagen, 
von dem Landdroſten Guyler abgeſchickt, um fie nach 
Uitenhagen abholen zu laſſen. Mit Schmerz und Weh⸗ 
muth verließen ſie den Ort. Die benachbarten Coloniſten 
feifteten ihnen freundſchaftliche Huͤlfe, indem fie ſich in 
einer Reihe bis an die Arme in den angeſchwollenen 
Sonntagsfluß ſtellten, und die Alten und Schwachen, 
die Kinder und die Schafe von Arm zu Arm hin⸗ 
uͤberhoben. 

Am 17. langten die Miſſionare mit ihrer ganzen 
Gemeinde, welche 150 Perſonen zählte, in Uitenhagen 
an. Bald nach ihrem Abzuge von Enon verbrannten 


) Man vergleiche damit die von Pringle herruͤhrende Dar⸗ 
ſtellung im 6. Kap. e 


241 


und verwuͤſteten die Kaffern den Platz, und was fie in 
Gaͤrten und Feldern uͤbrig ließen, wurde von den Ele⸗ 
phanten zerftört. In Uitenhagen ſorgte der edle Land: 
droſt auf das Freundſchaftlichſte fuͤr einſtweiliges Unter⸗ 
kommen und einen Verſammlungsort. Neben der Woh⸗ 
nung ihrer Lehrer errichteten die Hottentotten 12 bis 15 
Hütten. Sie fanden Arbeit genug im Dorfe und wurden 
wegen ihrer Treue und ihres guten Betragens von den 
Einwohnern geſchaͤtzt. Am 3. October fand ſich der 
Miſſionar Hallbeck aus Gnadenthal hier ein und wußte 
es bei der Behoͤrde zu vermitteln, daß der Gemeinde von 
Enon zum Wiederaufbau ihres Wohnortes aller Vorſchub 
geleiſtet wurde. Die Truppen der Colonie hatten einen 
entſcheidenden Sieg uͤber die Kaffern davon getragen. 
Aus dem ihnen abgenommenen Vieh wurde den Ein⸗ 
wohnern von Enon das Geraubte erſetzt. Im Friedens⸗ 
ſchluſſe mit dem Kaffernhaͤuptlinge Gaika ward flr die 
Sicherheit der Colonie der Keiskamma oder Katzenfluß 
zur Grenze beſtimmt und dieſe durch die Anlegung eines 
Kaſtells und Beſetzung von Militairpoſten gedeckt. 

Am 25. October brachen die Miſſionare mit einem 
Theile der Hottentotten⸗Gemeinde, von Herrn Hallbeck 
begleitet, wieder nach dem Weißen Fluße auf, und die 
uͤbrigen folgten bald nach. Maͤnner und Weiber wett⸗ 
eiferten mit einander in der Arbeit, ſich an der zum 
neuen Anbau auserſehenen Stelle anzuſiedeln und ihren 
Lehrern beim Errichten ihres Wohngebaͤudes zu helſen. 
Freunde in der Capſtadt und in England ſuchten ſie 
durch Geſchenke fuͤr den erlittenen Verluſt zu entſchaͤdigen. 

Enon bluͤhte von außen und innen ſchoͤner auf, als es 
11 


242 


vor ſeiner Zerſtoͤrung geweſen. Am 12. Mai 1821 
wurde die einſtweilen errichtete Kirche eingeweiht. Die 
Gemeinde zaͤhlte uͤber 200 Mitglieder. Herr Hallbeck, 
der im November des genannten Jahres Enon beſuchte, 
ſchrieb an Herrn Latrobe unter Anderm: „Die Wild⸗ 
niß und das undurchdringliche Dickicht von 1819 war 
mir noch gegenwaͤrtig. Wie groß war mein Erſtau⸗ 
nen, als ich ſah, was ſeitdem geſchehen war! Statt 
der Wildniß fand ich fruchtbare Gaͤrten; das Dickicht 
war ausgerottet und hatte einem ſchoͤnen Weinberg Platz 
gemacht; wo ſonſt die Loͤben und Leoparden ihre La⸗ 
gerſtaͤtten gehabt hatten, da ſtanden nunmehr angenehme 
Wohnungen fuͤr Menſchen. Grade an der Stelle, wo 
ich vor zwei Jahren mit meiner Geſellſchaft auf die 
friſche Spur eines Elephanten niedergekniet war, um 
zu unſerem Vorhaben den Segen des Himmels zu er⸗ 
flehen, da ſtand jetzt ein herrlicher Orangenbaum, wel⸗ 
cher zugleich mit reifen Fruͤchten und duftenden Bluͤthen 
prangte; und kurz nach meiner Ankunft verſammelten 
wir uns unter dem weit ausgebreiteten Gelbholzbaume, 
deſſen Schatten noch unlängft nur wilde Buͤffelochſen und 
andere furchtbare Bewohner der Wuͤſte angelockt hatte, 
und tranken Thee unter dieſem Baume. Es übertraf 
alle meine Erwartung, hier ein Stuͤck Land, etwa drei⸗ 
mal ſo groß als der Garten bei Gnadenthal, zu finden, 
welches ausgerodet, geebnet und zu einem Gemuͤſe ⸗ und 
Weingarten fuͤr die Miſſionare gemacht iſt, außerdem 
aber ungefähr 40 Gärten für die Hottentotten. Und 
Alles dies iſt unter mancherlei anderen nothwendigen 
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Bauarbeiten und noch dazu in ſehr kummerlicher Zeit 
zu Stande gekommen.“ 

Das große Vertrauen der Colonialregierung zu den 
Miſſionaren der Bruͤdergemeinde gab Gelegenheit zu ei⸗ 
ner abermaligen Erweiterung des Kreiſes ihrer Thaͤtig⸗ 
keit. Das Gouvernement hatte im Jahre 1818 für gut 
befunden, die ungluͤcklichen Lazaruskranken aus allen 
Orten in ein eignes Hoſpital zu ſammeln, um dadurch 
der weitern Verbreitung dieſer eben ſo gefaͤhrlichen als 
ekelhaften Krankheit Grenzen zu ſetzen. Das Inſtitut 
wurde in einem tiefen, duͤrren, von kahlen Vergen um⸗ 
gebenen Thale am Fuße des ſogenannten babyloniſchen 
Thurmes angelegt, und traͤgt von ſeiner abgeſchloſſenen 
Lage den Namen Hemel en Aarde (Himmel und 
Erde). Die Zahl der Kranken ſtieg auf 150, die von 
einem Arzte der Capſtadt bedient und durch einen Agen⸗ 
ten der Regierung mit den nöthigen Beduͤrfniſſen ver⸗ 
ſorgt wurden. Im Jahre 1820 wurde ein Katechet an⸗ 
ſtellt, der von Caledon aus den Kranken alle 14 Tage 
eine Verſammlung hielt. Da er ſich aber fuͤrchtete, 
ihnen nahe zu kommen, ſo war ihnen der Beſuch eines 
Miſſionars der Bruͤdergemeinde, der ſich mit den Ein⸗ 
zelnen unterhielt, um ſo willkommener. Der Prediger 
in Caledon und der Katechet forderten ſelbſt die Miſ⸗ 
ſionare in dem nicht weit entfernten Gnadenthal dazu 
auf. Mehrere ihrer Beichtkinder von da und Groene⸗ 
kloof befanden ſich unter den Kranken, die ſich nach 
einem innigern und herzlicheren geiftlichen Zuſpruch, als 
ſie bisher genoſſen, ſehnten. Im December 1822 wurde 
Herr Hallbeck bei einem Beſuch in der Capſtadt von 

11 * 
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Lord Somerſet erfucht, dahin zu wirken, daß ein Ehe: 
paar aus den Herrnhuther⸗ Niederlaſſungen beauftragt 
werde, in dem Inſtitut fir Lazaruskranke die chriſtliche 
Unterweiſung und Aufſicht, als einen beſondern Zweig 
des Miſſionsdienſtes, zu beſorgen. Herr Peterleitner 
und deſſen Gattin ließen ſich aus Menſchen⸗ und Chri⸗ 
ſtenliebe dazu bereit finden. 

Als ſie am 21. Januar 1823 in Hemel en Aarde 
anlangten, um ihren Dienſt anzutreten, trafen ſie auf 
der letzten Anhoͤhe vor dem Hoſpital einen großen Theil 
der Lazaruskranken, welche ſie unter Anleitung ehema⸗ 
liger Einwohner von Gnadenthal und Groenekloof mit 
Freudengeſaͤngen empfingen. Herr Hallbeck ſtellte fie 
ihren Pflegebefohlenen vor. Sehr groß war das Ent⸗ 
zuͤcken und der Dank dieſer verachteten und von der 
übrigen menſchlichen Geſellſchaft ausgeſchloſſenen Leute, 
daß ſie nunmehr einen Lehrer in ihrer Mitte hatten. 
Wiewohl der Anblick ſo vieler ungluͤcklichen, auf man⸗ 
cherlei Weiſe verunſtalteten Menſchen und der oſt wi⸗ 
drige Geruch ihrer offenen Wunden etwas ſehr Ab⸗ 
ſchreckendes hatte, ſo ſetzte ſich Herr Peterleitner doch 
gern uͤber dieſes Unangenehme weg und ging mit gan⸗ 
zer Seele im fein Geſchaͤft ein, wozu er durch eine aus⸗ 
gezeichnete Ordnungsliebe und Puͤnktlichkeit beſonders 
geeignet war. In der aͤußern Verwaltung nahm er 
viele weſentliche Verbeſſerungen vor. Der Gottes dienſt 
mußte Anfangs aus Mangel an Raum im Freien ge⸗ 
halten werden; im Jahre 1824 wurde einſtweilen ein 
nach der Weiſe der Hottentotten auf Pfaͤhlen ruhendes, 
mit Schilfrohr gedecktes Haus zu dieſem Zweck errich⸗ 
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tet, und erft am 16. März 1828 konnte die neuerbaute 
Kirche eingeweiht werden. Am zweiten Oſtertage, den 
20. April 1829, als Herr Peterleitner eben in Begriff 
war, nach gehaltener Predigt eine erwachſene Perſon 
zu taufen, traf ihn ein Schlagfluß, an welchem er bald 
darauf verſchied, von den Kranken als ihr leiblicher und 
geiſtlicher Vater betrauert. Das durch ihn erledigte Amt 
uͤbernahm der Miſſionar Herr Tietze aus Groenekloof, 
der am 26. September des genannten Jahres mit ſei⸗ 
ner Gattin in Hemel en Aarde eintraf. 

Schon ſeit geraumer Zeit war das Beduͤrfniß ei⸗ 
nes neuen Miſſionspoſtens in maͤßiger Entfernung von 
Gnadenthal lebhaft gefuͤhlt worden, um die allzugroße 
Anzahl der Bewohner dieſes Ortes durch Verſetzungen 
zu vermindern. Nach mehreren unternommenen Unter⸗ 
ſuchungsreiſen wurde am 12. Mai 1824 mit Zuſtim⸗ 
mung des Gouvernements von einem Coloniſten der 
Platz Vogelſtruis⸗Kraal am Neujahrsfluſſe erkauft. 
Dieſe Anlage iſt 11 Meilen von Gnadenthal, 8 Mei⸗ 
len von Hemel en Aarde und 2 von der Seekuͤſte ent⸗ 
fernt. Sie umfaßt 3000 Morgen Landes, die ſich 
theils zum Gartenbau, theils zur Pferde, Schaf- und 
Schweinezucht eignen. Ein reichlich fließender Bach 
treibt eine Muͤhle und dient zur Bewaͤſſerung. Andert⸗ 
halb Stunden davon am Meeresgeſtade befindet ſich 
eine große Salzgrube zur Gewinnung von Seeſalz. 
Herr Hallbeck half einen Plan zu regelmaͤßiger Anlegung 
des neuen Orts entwerfen. Einige Hottentottenfamilien 
von Gnadenthal ſiedelten ſich zuerſt an; andere aus 
der Nachbarſchaft folgten. Im April 1825 war Alles 
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gefchäftig, den Grund zu legen. Jung und Alt, ja 
ſogar vierjaͤhrige Kinder ſah man mit großer Emſigkeit 
dabei thaͤtig. Sieben Haͤuſer wurden zu gleicher Zeit 
von allen Einwohnern gemeinſchaftlich erbaut. In einer 
feierlichen Verſammlung am 12. Mai zeigte ihnen der 
Miſſions-Aelteſte, Herr Bonatz, an, daß dieſer neue 
Ort kuͤnftig den Namen El im führen werde. Die 
Verſammlungen an Sonn- und Feſttagen wurden aus 
der ganzen Nachbarſchaft ſo zahlreich beſucht, daß es 
bald an Raum fehlte. Am 31. Juli wurde eine Sonn⸗ 
tagsſchule eingerichtet, zu der ſich ſogleich gegen 40 
Perſonen, Coloniſten, Hottentotten und Neger einfan⸗ 
den. Dieſe Schule wurde auch in der Folge ſehr zahl- 
reich beſucht, doch weniger von Coloniſten-Kin⸗ 
dern, weil dieſe ſich ſchaͤmten, in ihrem 16. und 18. 
Jahre unter Hottentotten und Sclaven das A BC zu 
lernen. Mit den Kindern der Ortseinwohner wurde 
außerdem eine taͤgliche Schule gehalten. Dieſe Schule 
hatte guten Fortgang, und auf den von England er= 
haltenen Schiefertafeln uͤbten ſich die Schuͤler fleißig 
im Rechnen und Schreiben. Die Hottentotten lernten 
den Gartenbau immer mehr ſchaͤtzen, zumal die Wei⸗ 
zenernte oͤfters durch den Brand im Getreide fehlſchlug. 

Die älteren Miſſionsniederlaſſungen, insbeſondere 
Gnadenthal, bildeten ſich in der letzten Haͤlfte des Zeit⸗ 
raums zu chriſtlichen Gemeinweſen mit einer wohlge⸗ 
ordneten bürgerlichen Verfaſſung aus. Die Miffionare 
wurden hierin von den Regierungsbehoͤrden beſtens un⸗ 
terſtutzt. Sowohl die Gouverneure Lord Somerſet, 
General Bourke und Sir Lowry Cole, als die verſchie⸗ 
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denen Landdroſten nahmen bei wiederholten Beſuchen 
die genaueſte Kenntniß von den Einrichtungen und den 
Beduͤrſniſſen der Hottentotten⸗Gemeinden. Eine koͤnigliche 
Unterſuchungscommiſſion, die im Jahre 1823 eine Rund⸗ 
reiſe durch die ganze Colonie machte, um ſich von den 
Verhaͤltniſſen der Coloniſten und der Eingeborenen ge⸗ 
nau zu unterrichten und Beſchwerden anzuhoͤren und 
abzuſtellen, fand ſich auch in Gnadenthal, Groenekloof 
und Enon ein und bezeugte ihre durchgängige Zuftie⸗ 
denheit mit Dem, was ſie ſah und hoͤrte. Beſchul⸗ 
digungen mißguͤnſtiger Nachbarn gegen die Miffionare 
in Gnadenthal wurden durch die gegebenen Erlaͤuterun⸗ 
gen leicht widerlegt. Als den Hottentotten in den 
Miſſionsniederlaſſungen im October 1828 die obrigkeit⸗ 
liche Verordnung bekannt gemacht wurde, die ſie von 
allen Zwangsdienſten bei den Bauern freiſpricht und 
ihnen gleiche buͤrgerliche Rechte mit den uͤbrigen Lan⸗ 
deseinwohnern ſichert ), wurden fie von den Miſ⸗ 
ſionaren auf das Eindringlichſte ermahnt, ſich vor al⸗ 
lem Mißbrauche dieſer ſchaͤtzbaren Freiheiten zu huͤten. 
Die Hottentotten fuhren denn auch wie bisher fort, 
den Bauern, beſonders zur Zeit der Ernte, treue Dienſte 
zu leiſten. Zu beklagen iſt es nur, daß ein langer 
Aufenthalt unter den Coloniſten die zu den Miffions- 
niederlaſſungen gehoͤrenden Hottentotten manchen Ver⸗ 
ſuchungen ausſetzt, denen ſie haͤufig unterliegen. Die 
Miſſionare halten fie daher um fo mehr an, ihre eig⸗ 
nen Gaͤrten und Felder fleißig zu beſtellen. 


1 


) Es iſt derſelben bereits im 10. Kap. gedacht worden. 
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Unter den allgemeinen Unfaͤllen, denen das Cap⸗ 
land überhaupt öfters unterworfen iſt, dem Mißwachs 
und der Theuerung, als Folgen des verderblichen Bran⸗ 
des im Weizen und der anhaltenden Duͤrre, hatten 
auch die Miſſionsniederlaſſungen vielfaͤltig zu leiden. 
Das Jahr 1822 zeichnete ſich beſonders in dieſer Hin⸗ 
ſicht aus, indem der Preis von einem Muid Weizen, 
der vor ſechs Jahren 4 Thaler betragen hatte, auf 
40 Thaler capiſche Währung ſtieg. In der druckenden 
Noth, in welche dadurch die vielen Armen in den 
Hottentotten⸗Gemeinden geriethen, nahmen ſich die Mif- 
ſionare derſelben treulich an, ſo weit ihre geringen 
Mittel reichten. Ihre Fuͤrſprache fand bei den Re⸗ 
gierungsbeamten geneigtes Gehoͤr und die Nothleiden⸗ 
den wurden mit Reis und Saatkorn unterſtuͤtzt. Auch 
die Bruͤdergemeinden und Miſſionsfreunde in Europa 
blieben in werkthaͤtiger Theilnahme nicht zuruͤck. Von 
den durch die Unitaͤts⸗Aelteſtenconferenz unverzüglich 
angewieſenen Geldern wurde dreimal die Woche den 
bedurftigſten Armen eine Mahlzeit gereicht, nachdem 
ſie zuvor eine Handreichung zum allgemeinen Beſten 
gethan und z. B. in Gnadenthal eine Hecke um den 
Gottesacker gepflanzt, die Waſſerleitung ausgebeſſert 
oder das Bett des Paviansflüßchens gereinigt hatten. 
Eine außerordentliche Menge eßbarer Zwiebelgewaͤchſe, 
welche im October in Folge anhaltenden Regens auf 
Bergen und in Thaͤlern hervorkam, rettete manche 
arme Hottentotten vom Hungertode. In Enon hal⸗ 
fen wilde Baumfruͤchte und die Jagd auf Büffel aus 
der dringendſten Noth. Im Monat Juni deſſelben Jahres 
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(1822) richteten Ueberſchwemmungen im Hochlande 
große Verheerungen an. In Groenekloof wurde ein 
Theil der Gaͤrten weggeſpuͤlt, der zur Viehtraͤnke die⸗ 
nende Teich verſandet und mehrere Haͤuſer der Hot⸗ 
tentotten unterwuͤhlt und umgeſtuͤrzt. Von dem an⸗ 
haltenden Regen erweicht, fiel in der Nacht auf den 
24. Juli der nordweſtliche Giebel der erſt vor vier 
Jahren neu erbauten Kirche in Truͤmmer. In Gna⸗ 
denthal wurde die auf Pfeilern ruhende Bruͤcke uͤber 
den Soderend ihres Holzwerkes beraubt. Ueber 20 
Haͤuſer der Hottentotten flürzten völlig ein, und eben 
ſo viele wurden weſentlich beſchaͤdigt. Bei der unge⸗ 
ſtuͤmen Witterung quaͤlte die Hungersnoth die armen 
Leute doppelt, und viele, beſonders Kinder, zehrten 
ganz ab. 

In den letzten Monaten des Jahres 1822 ward, 
in Folge einer reichlichen Ernte, die ausgeſtandene Noth 
in ihren nachtheiligen Wirkungen ſchon weit weniger 
empfunden und der Sack Weizen, der zuvor uͤber 
40 Thaler gekoſtet hatte, war bereits bis auf 8 Tha⸗ 
ler im Preiſe gefallen. Auch folgten noch manche Bei⸗ 
traͤge zum Erſatz des erlittenen Verluſtes nach. Ueber⸗ 
haupt fehlte es der Miſſion nicht an theilnehmenden 
Freunden. Viele Reiſende, welche die Miſſionsplaͤtze 
beſuchten, hinterließen fuͤr Kirche und Schule oder fuͤr 
die Armen anſehnliche Geſchenke. Es verging kein 
Jahr, in welchem nicht von Wohlthaͤtern in England 
Kleidungsſtuͤcke und Anderes mehr für die Beduͤrftigen 
unter den genannten Niederlaſſungen einging. Die 
Miſſionare richteten die Anwendung und Vertheilung 
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diefer milden Gaben ſo ein, daß fie dieſelben als ei⸗ 
nen Hebel zu eignen nuͤtzlichen Anſtrengungen der Hot⸗ 
tentotten wirken ließen, und daß aller Foͤrderung der 
ihnen eignen Traͤgheit vorgebeugt wurde. Von den 
Miſſionaren aufgefordert und ermuntert, ſammelten die 
Hottentotten in Gnadenthal im October 1824 meh⸗ 
rere tauſend Pfund Blaͤtter der Buchuſtaude (diosma 
erenata), deren Heilkraͤfte man unter andern in der 
Cholera erprobt hatte und die in der Capſtadt gu⸗ 
ten Abgang fanden. In der Naͤhe von Groenekloof 
bieten die Wachsbeeren eine Erwerbsquelle dar; ſo 
wie die Hottentotten in Enon ſich durch Einſammeln 
des Gummi's vom Dornbaume (Mimosa), durch das 
Abſchaͤlen ſeiner Rinde zu Gerberlohe und das Bren⸗ 
nen ſeines Holzes zu Kohlen in bedraͤngter Zeit etwas 
verdienen. Der wilde Honig, den dieſe zu gewiſſen 
Zeiten eimervoll aus hohlen Baͤumen, Felſen und Erd⸗ 
ſpalten einbringen, wuͤrde noch willkommener ſein, wenn 
ſie nicht mit Huͤlfe einer giftigen Pflanze ein ſchaͤdli⸗ 
ches, ſehr berauſchendes Getraͤnk daraus bereiteten. Der 
verderbliche Genuß dieſes Honigbiers muͤßte ihnen ernſt⸗ 
lich unterſagt werden. 

Enon hat haͤufig von anhaltender Duͤrre und dann 
wieder von Ueberſchwemmung zu leiden. Der Weiße 
Fluß, welcher in der trockenen Jahreszeit kaum einen 
Tropfen Waſſers enthaͤlt, ſchwillt durch die Regenguͤſſe 
in wenigen Stunden ſo an, daß er die groͤßten Baͤume 
entwurzelt und fortführt. Da das Waſſer gewöhnlich 
ſehr tief liegt, ſo iſt die Bewaͤſſerung des Gartens 
nur durch eine kuͤnſtliche Vorrichtung einer Hebema⸗ 
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ſchine möglich, die mit der Mühle in Verbindung fteht. 
Die mit großer Mühe gebauten Damme und Waſſer⸗ 
leitungen erfordern öfters koſtſpielige Ausbeſſerungen. 
Stachelſchweine und Erdhaſen ſtellen den Gewaͤchſen 
nach, auch finden ſich Heuſchreckenſchwaͤrme aus dem 
Kaffernlande ein. Der oben erwaͤhnte Kaffernkrieg gab 
Gelegenheit, daß auch in den Miffionsplägen wieder⸗ 
holte Aushebungen von Hottentotten gemacht wurden, 
zur Verſtaͤrkung der an die Grenze geſendeten Trup⸗ 
pen. Da mehrere der Abgehenden von Groenekloof, 
Gnadenthal und Enon laͤngere Zeit zu dem Dragoner⸗ 
corps in dem zwei Tagereiſen von dem letztgenannten 
Ort entfernten Grahamstown (Grahamsſtadt) gehoͤr⸗ 
ten, ſo ſchloſſen ſie ſich an die Gemeinde in Enon an 
und wurden durch die Miſſionare von da öfter bes 
ſucht, zum Guten ermahnt und in den ihnen einge⸗ 
praͤgten Grundſaͤtzen der Religion befeſtigt. Nicht we⸗ 
nige dieſer hottentottenſchen Krieger könnten ihren eu⸗ 
ropaͤiſchen Cameraden wahrhaft und in jeder Hinſicht 
zum Muſter dienen. Im November 1827 wurde das 
Corps aufgelöft. 

Was den inneren Gang der Hottentotten⸗Gemein⸗ 
den waͤhrend dieſes letzten Zeitabſchnittes betrifft, ſo 
ſchreibt daruͤber Herr Hallbeck im Anfange des Jahres 
1832 unter Anderm: „Wir koͤnnen uns im Allgemei⸗ 
nen daruͤber von Herzen freuen. Nachdem das wilde 
Ernteleben aufgehoͤrt hat und die nie ausbleibenden 
ſchaͤdlichen Folgen deſſelben moͤglichſt beſeitigt worden 
ſind, ſitzt ein Jeder ungeſtoͤrt im Schatten ſeiner reich⸗ 
beladenen Obſtbaͤume und genießt dankbar der Gaben 
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des Himmels. Die neu aufgefeßte Orgel rührte durch 
ihre Toͤne die Hottentotten zu Thraͤnen; es war ih⸗ 
nen, wie fie ſagten, ein Vorſchmack der Himmels freu⸗ 
den. Des Jugendunterrichts nahmen ſich die Miſ⸗ 
ſionare mit fortgeſetztem Eifer an. Manche Schuͤler 
wurden in der Erdbeſchreibung und in den An⸗ 
fangsgruͤnden der Mathematik unterwieſen und zu 
Huͤlfslehrern herangebildet. Die Miſſions⸗Societaͤt 
in Zeit und die londoner Bibelgeſellſchaft verſahen die 
Miſſionsplaͤtze der Bruͤdergemeinde mit Bibeln, Har⸗ 
monien, Katechismen und anderen Schriften der Art 
in hollaͤndiſcher Sprache. Bei Gelegenheit einer Schul⸗ 
pruͤſung im Jahre 1832 fand ſich, daß in Gnaden⸗ 
thal von 129 Maͤdchen 75 mit Fertigkeit in der Har⸗ 
monie der vier Evangeliſten leſen konnten. Die dor⸗ 
tige Knabenſchule ward taͤglich von 80 Schuͤlern be⸗ 
ſucht. Hierzu kam noch die 120 Kinder zaͤhlende 
Kleinkinder⸗Schule, ſo daß ſich in dem genannten 
Jahre außer den aͤlteren Sonntags ſchuͤlern weit uͤber 
300 Kinder in der Pflege und Erziehung der Gnaden⸗ 
thaler Miſſionare befanden. 

Am Schluſſe des Jahres 1831 belief ſich die Zahl 
der Einwohner in Gnadenthal auf 1319, von Groene⸗ 
kloof auf 577, von Enon auf 450, von Elim auf 184 
und von Hemel en Aarde auf 102. 

Seit der Erneuerung der Herrnhuther⸗Miſſion in 
Suͤdafrika im Jahre 1792 fanden ſich von Zeit zu Zeit 

einzelne Kaffern und andere von dem Stamme der 
Tambukkis auf den Miſſionsplaͤtzen ein und wurden 
getauft. Dadurch ward der Wunſch rege erhalten, auch 
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dieſe Volksſtaͤmme mit dem Chriſtenthum bekannt zu 
machen. Durch die Anlegung von Enon an der Oſt⸗ 
grenze der Colonie kam man ihnen naͤher, und die 
feindſelige Beruͤhrung, in die man hier mit den rauben⸗ 
den Kaffern gerieth, erweckte ſowohl bei ihren Lands⸗ 
leuten in Enon, als bei den Miſſionaren nur um ſo 
mehr das Verlangen, das Chriſtenthum mit ſeinen ſe⸗ 
gensreichen Wirkungen unter ihnen auszubreiten. Die 
Thaͤtigkeit brittiſcher Miſſionsgeſellſchaften, welche 
nach und nach ſechs Miſſionsſtationen, zum Theil auf 
Verlangen der Haͤuptlinge, im Kaffernlande anlegten, 
erregte die lebhafteſte Theilnahme der Herrnhuther⸗Miſ⸗ 
ſionare, welche ihrerſeits im Jahre 1827 bei den Tam⸗ 
bukkis die erſte Aufnahme fanden. 

Dieſe gehoͤren der Sprache und den Sitten nach 
mit den Kaffern zu einer Nation, ſtehen unter ver⸗ 
ſchiedenen Haͤuptlingen und leben bei roher Unwiſſenheit 
in patriarchaliſcher Verfaſſung von ihren Viehheerden. 
Bauana's Stamm war durch Ueberfaͤlle der raͤuberi⸗ 
ſchen Fetkannas genoͤthigt worden, ſich näher an die 
Colonie zu ziehen, und hatte ſich zwiſchen den Winter⸗ 
und Sturmbergen auf einem grasreichen, aber holzar⸗ 
men, von den Fluͤſſen Oſtkraal und Klipplaat bewaͤſſer⸗ 
ten Lande mit ſeinen Heerden niedergelaſſen. Der 

Landdroſt von Somerſet vermittelte einen freundſchaft⸗ 
lichen Verkehr zwiſchen den Tambukkis und den Grenz⸗ 
bewohnern. Der Haͤuptling Buana hielt bei ihm darum 
an, daß Bauern bei ihm wohnen moͤchten, um ihn den 
Ackerbau zu lehren und ihn gegen die Fetkannas zu 
ſchuͤtzen. Dagegen rieth ihm der Landdroſt, vielmehr 
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auf die Anlegung eines Miſſionsplatzes anzutragen, 
wodurch er an Sicherheit und Belehrung mehr gewin⸗ 
nen wuͤrde. Da er ſich hiermit einverſtanden erklaͤrte, 
wurde fein Geſuch zur Kenntniß der Colonial⸗Regie⸗ 
rung gebracht, worauf dieſe im April 1827 Hrn. Hall⸗ 
beck eröffnete, daß es ihr beſonders lieb fein. würde, 
wenn die Herrnhuther eine Miſſion unter den Tam⸗ 
bukkis anfangen koͤnnten. Die Helferconferenz in Gna⸗ 
denthal ertheilte nunmehr Herrn Hallbeck den Auftrag, 
vor allen Dingen eine Kundſchaftsreiſe in das Tam⸗ 
bukkiland zu unternehmen, wozu das Gouvernement ihn 
mit Empfehlungsſchreiben und Reiſegeld unterſtuͤtzte. 
Am 6. Juni traf Herr Hallbeck in Enon ein, von wo 
er am 19. in Geſellſchaft des Miſſionars Fritſch nebſt 
drei Hottentotten, einem Kaffer, Namens Daniel, und 
einem Tambukki ſeine Reiſe weiter verfolgte. Auf dem 
Wege durch Somerſet und uͤber den friſch gefallenen 
Schnee des Groenberges wurde am 30. die Grenze er⸗ 
reicht, uͤber welche der Landdroſt und drei Bauern, die 
im Tambukkilande bekannt waren, das Geleit gaben. 
Ueberall ſtießen ſie auf die aus bienenkorbfoͤrmigen Huͤt⸗ 
ten beſtehenden Kraals von Tambukkis, welche fie mit 
lautem Freudengeſchrei aufnahmen. Nach Verlauf von 
drei Stunden gelangten ſie nach Bauana's Wohnplatz. 
Dieſer Haͤuptling empfing die Reiſegeſellſchaft in ſeinem 
Viehkraal, umgeben von ſeinem Bruder Tſchalopo, ſei⸗ 
nem Sohne Mapas und einigen Raͤthen. Der Land⸗ 
droſt ſtellte ihm Herrn Hallbeck als Religionslehrer 
vor und erinnerte ihn an die fruͤhere Unterhandlung. 
Bauana verſtand ihn und deutete mit der Hand nach 


255 


der Gegend hin, die er den Miffionaren zum Anbau 
zugedacht hatte. Nachdem die ganze Wagengeſellſchaſt 
ſich gleichfalls eingefunden hatte, begleitete der Haͤupt⸗ 
ling ſie zur Unterſuchung des vorgeſchlagenen Platzes 
zwiſchen dem Ooſtkraal und dem Klipplaat⸗Fluſſe, wo 
ſich Antilopen, Quagga's und Gnu's in Menge blicken 
ließen. In ſeinen Kraal zuruͤckgekehrt, bat er ſelbſt 
um Wiederholung der Andachtsuͤbungen des vorigen 
Abends, damit ſeine ſieben Weiber und andere Leute 
ebenfalls Gelegenheit haͤtten, den ſchoͤnen Geſang zu 
hoͤren. Dabei aͤußerte er wiederholt ſeine Hoffnung, 
daß der Miſſionar und deſſen Begleiter bei ihm blei⸗ 
ben und nicht weiter ziehen wuͤrden, aus Furcht, er 
moͤchte an ihrer Freundſchaft etwas einbuͤßen, wenn ſie 
mit anderen Haͤuptlingen Bekanntſchaft machten. Es 
wurde ihm zum Beginn einer Niederlaſſung Hoffnung 
gemacht, und auf dem Ruͤckwege den eine Tagereiſe ent⸗ 
fernten engliſchen Miſſionaren zu Tſchumi (Chumi) 
und Lovedal im Kaffernlande ein freundſchaftlicher Be⸗ 
ſuch abgeſtattet. Dieſe ertheilten hinſichtlich der Spra⸗ 
che, Sitten und Gebraͤuche der Nation manche wich⸗ 
tige Auskunft. 

Die Herrnhuther⸗Miſſionare Lemmerz und Hoff⸗ 
mann nahmen mit der groͤßten Bereitwilligkeit den An⸗ 
trag zum Beginnen einer Miſſion unter den Tambukkis 
an. Drei Familien aus Enon, die den Stamm der 
neuen Niederlaſſung bilden ſollten, ſchloſſen ſich ihnen 
an, namentlich auch der Kaffer Daniel als Dolmetſcher 
und eine ebenfalls ſchon erwaͤhnte Kafferin, Namens 
Wilhelmine, die als eine verſtaͤndige und unter ihres 
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Gleichen ſehr ausgebildete Perſon dort von fehr we: 
ſentlichem Nutzen fein konnte. Der Miffionar Fritſch, 
als des Landes kundig, begleitete ſie. Am 8. April 
1828 brach die aus 20 Perſonen beſtehende Reiſege⸗ 
ſellſchaft von Enon auf und betrat am 9. Mai das 
Gebiet der Tambukkis. Bauana empfing ſie freund⸗ 
ſchaftlich, nahm ein ihm uͤberreichtes Geſchenk mit Freu: 
den an und geſtattete den Miſſionaren nach einigen 
Schwierigkeiten, ſich mit ihren Begleitern an dem waſ⸗ 
ſerreichen Klipplaat⸗Fluſſe niederzulaſſen. Am 20. ſchlu⸗ 
gen ſie ihr Zelt an dem auserwaͤhlten Platze auf. Ihre 
erſte Arbeit war, nach der Weiſe der Grenzbewohner 
ein Pfahlhaus von Weidenholz und Schilfrohr zur Woh⸗ 
nung und zum Gottes dienſte einzurichten. Am 15. Juni 
wurde es bezogen und durch die erſten Verſammlungen 
eingeweiht, denen auch mehrere Tambukkis beiwohnten 
und ſtill und andaͤchtig zuhoͤrten. Bauana ſelbſt er⸗ 
klaͤrte, daß es ſeine Abſicht ſei, ſich zum Chriſtenthume 
zu bekehren, und daß er wuͤnſche, ſein Volk moͤchte deſ⸗ 
ſelben Sinnes werden. 

Bald wurde indeſſen die aͤußere Ruhe im Tam⸗ 
bukkilande geſtoͤrt. Die Gefahr, welche durch das 
Vorruͤcken des maͤchtigen Kaffernfuͤrſten Tſchakka (Chak⸗ 
ka) mit 20,000 Mann gegen die Grenzen der Colonie 
drohte, wurde zwar durch einen entſcheidenden Sieg 
uͤber ihn gegen Ende Auguſts abgewendet. Um dieſelbe 
Zeit aber uͤberfiel eine Bande von 50 raͤuberiſchen Fet⸗ 
kannas die Tambukkis in der Nähe der Miſſionsnie⸗ 
derlaſſung, toͤdtete mehrere Menſchen und raubte 240 
Stück Vieh. Da ſich aus Furcht vor dieſen Raͤubern 
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und wegen der herrſchenden Duͤrre alle Tambukkis aus 
dieſer Gegend wegzogen, fo ſahen ſich die Miffionare 
mit ihren Hottentotten und ihrem Vieh den Angriffen 
der Fetkannas bloßgeſtellt. Nachdem dieſelben am 21. 
October ihnen 27 Stuͤck Rindvieh und 6 Pferde ge⸗ 
raubt hatten, erſchienen ſie, 60 an der Zahl, drei Tage 
darauf ſpaͤt Abends wieder, ſtuͤrmten grade auf die Haͤu⸗ 
ſer los und drohten mit Mord und Brand. Von 
mehreren Seiten mit Schüſſen der Hottentotten begruͤßt, 
geriethen die Raͤuber in Verwirrung und Schrecken, 
und ergriffen unter Schreien und Pfeifen die Flucht. 
Mit Einſchluß von zwei Soldaten, welche der Lieute⸗ 
nant Warden am Klaas⸗Smits⸗Fluſſe zum Schuß ge: 
ſendet, konnte man nur 11 Mann dieſen Wilden ent⸗ 
gegenſtellen. Zwar eilte der Lieutenant mit Verſtaͤrkung 
herbei, man hielt es jedoch bald fuͤr rathſamer, einſt⸗ 
weilen den jetzigen Wohnſitz mit einem ſicherern zu ver⸗ 
tauſchen. Mit Thraͤnen der Wehmuth verließen die 
Anſiedler am 26. den ihnen liebgewordenen Wohnplatz; 
Bauana und einige ſeiner Leute wohnten der Abſchieds⸗ 
verſammlung mit Ruͤhrung bei. Der Lieutenant War⸗ 
den nahm die Miſſionare an ſeinem Standorte am 
Klaas: Smits= Fluffe, 6 — 7 deutſche Meilen vom 
Klipplaat, mit zuvorkommender Freundſchaft auf und 
raͤumte ihnen ein Haus ein, waͤhrend die Hottentotten 
bei den Soldaten Unterkommen fanden. Ihre gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen in der Kaſerne wurden von 
vielen andaͤchtigen Zuhoͤrern, Weißen wie Farbigen, 
beſucht. Für die Kinder der Einwohner wurde eine 
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Schule eröffnet. Unter den Soldaten zeichneten ſich 
mehrere durch einen wahrhaft religioͤſen Sinn aus. 
Daß bei den Hottentotten die chriſtliche Religion 
nicht blos durch Andachtsuͤbungen und Worte ſich aͤu⸗ 
ßerte, ſondern auch wirklich in ihren Herzen Wurzel 
gefaßt hatte und aͤchte Fruͤchte trug, zeigte ſich bei den 
hier in Rede ſtehenden insbeſondere durch die wahre 
Reſignation und Glaubenskraft, womit ſie jene Wider⸗ 
waͤrtigkeiten ertrugen. Sie waren daher auch gern bereit, 
nach dem Klipplaat zuruͤckzukehren, ungeachtet der ih⸗ 
nen dort drohenden Gefahren, feſt auf den Schutz des 
Hoͤchſten bauend. Ein Familienvater, der ſeine ganze 
Heerde durch die Fetkannas eingebuͤßt hatte, aͤußerte 
unter Anderm: „Ich trage dies gern, und ich hoffe 
ſogar den Fetkannas fruͤher oder ſpaͤter das Evangelium 
bringen zu helfen.“ Nach hergeſtellter Ruhe begaben 
ſich alſo die Miſſionare mit ihren Hottentotten gegen 
Ende Novembers wieder an ihren Wohnort am Klipplaat. 
Ihre Haͤuſer waren waͤhrend ihrer Abweſenheit von 15 
Soldaten bewohnt worden, die eine Schutzwache bilde⸗ 
ten, aber nach wenigen Tagen wieder nach dem Grenz⸗ 
fluß aufbrachen. Unter den Tambukkis gewann ein un⸗ 
ſeliger Mordgeiſt die Oberhand. Bauana's Untertha⸗ 
nen geriethen mit denen des Tſcheleli (Cheleli) wegen 
Viehraubes in eine blutige Fehde. Von der andern 
Seite that der Kaffernhaͤuptling Makumma einen Ein⸗ 
fall und trieb den Tambukkis mehrere tauſend Stuͤck 
Vieh weg. Die Folge davon war, daß mehrere der 
beraubten Familien ſich in der Naͤhe des Miſſionsplatzes 
einfanden. Sie zeigten Luſt und Trieb zu der ihnen 
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bisher ganz ungewohnten Gartenarbeit. Vier ihrer 
Kinder beſuchten die Schule der Kafferin Wilhelmine, 
die ſich der Sache ſehr annahm. Im Maͤrz nahm 
auch Bauana in der Nähe feinen Aufenthalt, ſchickte 
9 Kinder in die Schule, zeigte aber perfönlich nicht 
das geringſte Verlangen mehr nach dem Uebertritt zum 
Chriſtenthume, ſondern klagte unablaͤſſig über feine be⸗ 
draͤngten aͤußeren Umſtaͤnde. Sein Sohn Mapas er⸗ 
ſchien bald nachher mit einem bewaffneten Gefolge in 
der Wohnung der Miſſionare und machte dieſen die 
bitterſten Vorwuͤrſe, daß fie in ihren Streitigkeiten mit 
Tſcheleli verraͤtheriſch gehandelt. Doch gelang es, ihn 
von ihrer Unſchuld zu uͤberzeugen, und Bauana bat 
ſich nun ihren Rath und ihren Dolmetſcher aus, um 
mit Tſcheleli Frieden zu ſchließen, der auch gluͤcklich zu 
Stande kam. f 

Nach und nach fanden ſich mehrere Familien zum 
Wohnen bei den Miſſionaren ein, von dem Wunſche be⸗ 
ſeelt, mit den Lehren des Chriſtenthums vertraut zu 
werden. Eine Fetkanna-Frau, die bei Bauana diente, 
und eine Mantatee zeichneten ſich durch ihr reges Ges 
fuͤhl aus. Je mehr indeß die Miſſionare Bekanntſchaft 
mit der Nation machten, deſto mehr mußten ſie auch 
gewahr werden, wie dieſe Voͤlkerſchaften in alle Graͤuel 
des Heidenthums verſunken ſind. Der Miſſionar Herr 
Lemmerz ſchreibt unter Anderm: Unzucht, Zauberei, 
Mord und Diebſtahl ſcheinen unter ihnen an der Ta⸗ 
gesordnung zu fein. Bauana, welcher ſieben Weiber 
beſitzt, bot eins derſelben der Kafferin Wilhelmine für 
den Preis einer Kuh zum Kaufe an. Sie antwortete 
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ihm mit gerechtem Unwillen und hielt ihm nachdruͤcklich 
das Straͤfliche ſeines ganzen Benehmens in den Augen 
Gottes vor. „Wenn Gott ſolche Dinge verbietet,“ 
antwortete er, „ſo könnte er uns eben jo gut das Eſ⸗ 
ſen und Trinken verbieten.“ Ein andermal dußerte er: 
„Wenn wir nicht lügen duͤrfen, ſo koͤnnen wir gar 
nicht leben.“ 

Im Laufe des Jahres 1829 erhielten 81 Perſonen 
Erlaubniß, ſich bei den Miſſionaren niederzulaſſen, fo 
daß der Ort am Schluſſe des Jahres 119 Einwohner 
zaͤhlte. Die gottesdienſtlichen Berſammlungen wurden 
ſeit dem Auguſt in dem dazu eingerichteten geraͤumigen 
Gebaͤude gehalten und fleißig beſucht. Ein Mantatee 
und deſſen Frau wurden die erſten Taufcandidaten. Im 
December — bekanntlich die Mitte des Sommers in 
Suͤdafrika — wurde die erſte Ernte in dieſem Lande 
eingebracht. Die 10 Morgen durch eine Waſſerleitung 
aus dem Klipplaat bewaͤſſerten Landes lieferten den 
Miſſionaren ſowohl, als den Hottentotten und Tam⸗ 
bukkis einen reichlichen Ertrag an Weizen, Gerſte, Kar⸗ 
toffeln, Kohl, Mais und Kürbiffen, Die drohenden 
Heuſchreckenſchwaͤrme wurden gluͤcklich abgewehrt. Dieſe 
Gartenanlagen uͤberzeugten die Tambukkis von den Vor⸗ 
zügen des Ackerbaues vor dem Hirtenleben. „Unſer 
Vieh,“ ſagten ſie, „koͤnnen die Fetkannas wegtreiben, 
unſere Gaͤrten aber müſſen ſie uns wohl ſtehen laſſen. 
Dieſen Platz werden wir nie verlaſſen.“ Der Vieh⸗ 
heerde, welche auf der trefflichen Weide gut gedieh, 
wurde von herumſtreifenden Buſchmaͤnnern und andern 
Raͤubern wiederholt nachgeſtellt. Doch gelang es den 
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nachſetzenden Hottentotten und Tambukkis meiſtens, ih: 
nen den Raub großentheils wieder abzunehmen. 

Wiederholte Ueberſchwemmungen, welche die Haͤu⸗ 
ſer der Hottentotten und die einſtweilige Kirche unter 
Waſſer geſetzt hatten, machten es im Jahre 1820 noͤ⸗ 
thig, den Ort, welcher den Namen Silo erhielt, weis 
ter nach Norden auf eine hoͤhere Stelle zu verlegen. 
Herr Lemmerz wurde im Auguſt dieſes Jahres, wegen 
ſeiner Gichtleiden, durch den Miſſionar Herrn Halter 
aus Enon abgeloͤſt. In den letzten Monaten des Jah: 
res wurden die Einwohner von Silo von diebiſchen 
Anſaͤllen in⸗ und außerhalb des Ortes faſt nächtlich in 
Athem erhalten. Am 29. November gelang es 15 
raͤuberiſchen Kaffern, ein Ochſengeſpann nebſt einer An⸗ 
zahl Kaͤlber am hellen Tage zu entfuͤhren. Da ſie 
ſich gegen die Nachſetzenden zur Wehre ſetzten und ihre 
Beute nicht fahren laſſen wollten, ſo kam es zu einem 
Handgemenge, wobei 7 Kaffern fielen. 

Im April 1832 trafen die Miffionare Fritſch und 
Bonatz (der Sohn) in Silo ein und Erſterer uͤber⸗ 
nahm von Herrn Halter die Vorſtehergeſchaͤfte, waͤh⸗ 
rend Herr Bonatz ſich vorzuͤglich die Erlernung der 
ſchweren Tambukkiſprache angelegen ſein ließ und bald 
eine Leſeſchule mit einigen Tambukkikindern anfing, wozu 
er einige Huͤlfsmittel von den Miſſionaren in Tſchumi 
erhalten hatte. Am 9. Mai konnten die Miſſionare 
ihre bequemere, gemauerte Wohnung beziehen, wozu das 
Bauholz aus weiter Entfernung hatte herbeigeſchafft 
werden muͤſſen. Zum Bau einer geräumigen und dauer⸗ 
haſten Kirche waren gleichfalls ſchon Anſtalten getroffen. 
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Die Anzahl der eingefchriebenen Einwohner belief fich 
zu Anfange von 1852 auf 320; mehr als 100 wohn⸗ 
ten noch um den Ort her. Von außen hatte ſeit 
Jahr und Tag völlige Ruhe geherrſcht. Es lag den 
benachbarten Horden daran, Frieden mit Silo zu 
rhalten. 

Aus dieſen wenigen Notizen wird man leicht er⸗ 
kennen, wie ſehr im Allgemeinen die Eingeborenen 
Suͤdafrika's fuͤr die chriſtliche Religion und die in ih⸗ 
rem Gefolge befindliche Civiliſation empfaͤnglich ſind. 
Es iſt ja noch nicht lange her, daß Hottentott und 
Orang⸗Utang ziemlich gleich viel galten, daß der wilde 
Buſchmann fuͤr unbezaͤhmbar gehalten und der kriege⸗ 
riſche Kaffer nur gefuͤrchtet wurde; aber wie hat ſich 
dies in dreißig Jahren veraͤndert! Chriſtliche Gemein⸗ 
den aus den Heiden ſind an vielen Orten entſtanden, 
von der Capſtadt noͤrdlich bis zum Orangeſtrom, nord⸗ 
oͤſtlich bis tief in das Innere und oͤſtlich bis an den 
Zimmubu. Dies konnte fuͤr die Capcolonie ſelbſt nicht 
ohne Folgen bleiben. Bis zum Jahre 1816 war 
den chriſtlichen Miſſionaren nicht geſtattet, in 
der Capſtadt zu predigen, obwohl man zu derſelben 
Zeit Moſcheen in jeder Richtung ſich erheben und 
muhamedaniſche Prieſter ungeſtoͤrt Proſelyten 
machen ſehen konnte. Jetzt aber haben die chriſtlichen 
Miſſionare mehrere Gottes haͤuſer in der Stadt und uns 
tern andern eine Kapelle auf einem Platze, wo eine 
tuͤrkiſche Moſchee ſtand, die zu dem Zwecke niederge⸗ 
riſſen wurde. Ein brittiſches Gymnaſium für die 
Unterweiſung der Kaffernjugend iſt in der Capſtadt be⸗ 
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gründet worden, und Zeugen einer Prüfung mehrerer 
Claſſen waren nicht wenig erfreut, die ſchwarzbraunen 
Jungen ihr Latein und Griechiſch trotz jedem engliſchen 
oder deutſchen Knaben exponiren zu hoͤren. Die Bi⸗ 
bel⸗ und Schulcommiſſion hat Schulen in dem Haupt⸗ 
orte jedes Diſtricts begründet; die dünne Bevölkerung 
und die Entfernung der Meiereien von der Diſtricts⸗ 
ſchule ſind zwar ein großes Hinderniß; aber doch iſt 
der Fortſchritt der Erziehung ſeit einigen Jahren ent⸗ 
ſchieden beſchleunigt geweſen, beſonders in der Capſtadt. 
In 2 Schulen der Capſtadt und 24 auswärtigen be⸗ 
fanden ſich 1267 Schuͤler. In der Capſtadt ſind 12 
Privatſchulen fuͤr Knaben und 10 fuͤr Maͤdchen; 2 
Gewerbſchulen zaͤhlen 140 Zoͤglinge, eine Warteſchule 
60; eine lateiniſche Schule wird von der Regierung 
unterhalten; das Gymnaſium, begonnen 1829, erhaͤlt 
ſich ſelbſt und iſt die erſte Anſtalt in der Colonie, welche 
es uͤberfluͤſſig macht, die Kinder zur Ausbildung nach 
Europa zu ſenden; die hollaͤndiſchen Einwohner halten 
eine Vorbereitungsſchule fin’s Gymnaſium mit 180 
Schülern. Neben dieſen allen find nun noch die Miſ⸗ 
ſions⸗ und Sonntagsſchulen. Vormals ſah man nie 
einen Eingeborenen mit einem Buche in der Hand, ſie 
waren thieriſch anzuſehen und Kleider waren ihnen eine 
Laſt; jetzt ſind die Schulen gut beſucht, die Leute an⸗ 
ſtaͤndig gekleidet und die Bibel iſt ihre Wonne. Vor⸗ 
mals verſuchte man die Eigenthuͤmer aus ihrem Gut zu 
treiben, aber die fteigende Erkenntniß hat in dieſer Hin⸗ 
ſicht guͤnſtig gewirkt und vornehmlich durch die ſtand⸗ 
haften Bemuͤhungen der Miffionare find die urſpruͤng⸗ 
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lichen Rechte einiger armen eingeborenen Stämme wie: 
derhergeſtellt und ihr Eigenthum geſetzlich beſchuͤtzt 
worden. In den inneren Gegenden der Colonie findet 
man dieſe braunen Ureinwohner anſtaͤndig gekleidet das 
Gotteshaus beſuchen und ſorgfaͤltig in ihrer eignen 
Sprache die Bibel und andere Erbauungs⸗, fo wie 
gemeinnuͤtzige Schriften leſen. Und außerhalb der Co⸗ 
lonialgrenzen, wo nur heidniſche Rohheit herrſchte, wo 
die Sprache wild war, Buͤcher unbekannt, alle Laſter 
allgemein, was ſehen wir da durch die Miſſionen be 
wirkt? Doͤrfer ſich erheben, die den Keim kuͤnftiger 
Flecken und Städte bilden; das Panier des Kreuzes 
erhoben und Gruppen ſchwarzbrauner Männer und Wei⸗ 
ber um daſſelbe verſammelt; das Evangelium regelmaͤ⸗ 
ßig gepredigt, Gemeinden geſammelt, den Landbau be⸗ 
foͤrdert, Pflug und Spaten am Werk und den Han⸗ 
del raſch ſich ausdehnen. Dies Alles ſind in der That 
nicht geringe Beweiſe von der Kraft des Chriſtenthums, 
die verſunkenſten Menſchen herauszureißen und ihnen 
einen Strom des Gluͤckes zu eröffnen, mit welchem fie 
zuvor gaͤnzlich unbekannt waren. 


Was den in oͤffentlichen Blättern ſeit den letzten 
Monaten des Jahres 1834 haufig erwähnten Kaffern⸗ 
krieg betrifft, ſo kann daruͤber, wegen Mangel an aus⸗ 
fuͤhrlichen und zuverlaͤſſigen Nachrichten, zur Zeit noch 
nichts Specielles mitgetheilt werden. So viel ſcheint je⸗ 
doch aus Allem, was davon zur Öffentlichen Kunde ges 
kommen, hervorzugehen, daß an dieſem Kriege die Co⸗ 
loniſten eben ſo ſehr, wenn nicht mehr Schuld ſind 
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als die Kaffern, und daß derſelbe ſich uͤberhaupt von 
den früher ſtattgehabten Feindſeligkeiten dieſer Art, wo⸗ 
von in dieſem Werke mehrfache Beiſpiele erzaͤhlt wor⸗ 
den ſind, wenig unterſcheidet, ſei es in der Art der 
Entſtehung, wie der Kriegfuͤhrung. Uebrigens iſt dieſer 
Krieg nunmehr vollſtaͤndig beendigt. In einem Schrei⸗ 
ben des Cap. Alexander ), welcher den Gouverneur 
der Capcolonie auf dem Zuge gegen die Kaffern beglei⸗ 
tete, ſind daruͤber folgende Mittheilungen enthalten: 
„Am 14. April (1835) ging die Diviſion des Haupt⸗ 
quartiers uͤber den Kri, waͤhrend zahlreiche Schaaren 
von Hinza's Kaffern das entgegengeſetzte Ufer beſetzt 
hielten. Einer von dieſen trat aus dem Haufen hervor 
und rief aus: „Wißt ihr, welcher Fluß dies iſt?“ wor⸗ 
auf der Gouverneur antwortete: „O ja, ſehr wohl.“ 
„Und warum kommt ihr mit einem Heere auf Hinza's 
Gebiet?“ „um ihn zu ſprechen und Genugthuung von 
ihm zu fordern.“ „Wir wollen uns aber nicht mit 
euch ſchlagen.“ „Sehr wohl, aber ich muß Hinza 
ſprechen.“ Wir gingen nun weiter, machten in But⸗ 
terworth am Gona einige Tage lang Halt und gaben 
Hinza neun Tage Bedenkzeit, worauf der Krieg wieder 
angefangen wurde. Endlich geſtern Abend (29. April) 
ſprengte der Koͤnig Hinza in das Lager, um Frieden 
zu begehren. Die Bedingungen, unter denen ihm die⸗ 


) Derſelbe, deſſen Notizen über Portugal in einer 
teutſchen Ueberfegung unlaͤngſt bei dem Verleger dieſes Werkes 
im Druck erſchienen ſind. 
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fer zugeftanden ward, find: die Ablieferung von 25,000 
Stuͤck Vieh und 500 Pferden innerhalb fünf Tagen 
(50,000 Stüd Vieh und 1000 Pferde hatte er im Ja⸗ 
nuar nach feinem Gebiete weggetrieben) und eben fo 
viel innerhalb eines Jahres.“ 


Bei Goedſche in Meißen ift neu erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Eurich, A., humoriſtiſche und hiſtoriſche Skiz⸗ 
zen aus den Jahren der Revolutionskriege, entworfen 
auf Reiſen und Wanderungen durch Italien, Frank⸗ 
reich, ungarn und Deutſchland. Aus den hinter⸗ 
laſſenen Papieren eines verſtorbenen Soldaten geſammelt 
und als Beitrag zur Kenntniß einer denkwuͤrdigen Zeit 
herausgegeben. 8. geh. 1 thlr. 21 gr. 


Alexander, J. E., Skizzen aus Portugal waͤhrend 
des Buͤrgerkrieges im Jahre 1834, nebſt Bemerkungen 
uͤber den gegenwaͤrtigen Zuſtand und die Ausſichten in 
die Zukunft Portugals. Aus dem Engliſchen überſetzt 
von Dr. Ungewitter. Mit 2 Abbild. 8. geh. I thlr. 12 gr. 


Burckhardt, Dr. E., Kaiſer Joſeph U. in feinem 
Leben und Wirken, für das deutſche Volk darge 
ſtellt. In 4 Heften mit 8 Portraits und 8 Lebens⸗ 
ſcenen. 8. geh. 1 thlr. 12 gr 


Peter der Große in ſeinem Leben und Wirken. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Verſittlichung und des Wachs⸗ 
thumes des ruſſiſchen Reichs. 2 Baͤnde mit 8 Abbild. 
geheftet. 2 thlr. 8 gr. 


Das Benehmen der Prinzen des Hauſes Bourbon 
waͤhrend der Revolution, der Emigration und des Con⸗ 
ſulats (1789 — 1805). Geſchrieben im Auftrage von 


Napoleon Bonaparte durch Barrere, chemal, Mit⸗ 
glied des National⸗Conventes, und mit Anmerkungen 
vermehrt durch den Grafen Real. Nebſt fac simile. 


Aus dem Franzöfifchen ett von L. v. Alvensleben. 
8. geh. 1 thir 12 gr. 


N 

in ſeiner jetzigen Geſtalt. 
Ein humoriſtiſches Charaktergemaͤlde vom Verf. 
des Panorama von Peſty. 8. geh. Ithlr. 6 gr. 


Schiffner, A., Beſchreibung der geſammten ſaͤch⸗ 
ſiſch⸗boͤhmiſchen Schweiz in ihrer neueſten Ge⸗ 


ſtalt für Reiſende. 2 Bändchen mit 1 Reiſe⸗ Charte. 
8. geh. 2 thlr. 6 gr. 


